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				Für Micki Nuding, die ich seit meinem ersten Buch ganz eigennützig als »meine« Lektorin bezeichne. Zehnmal schon habe ich mein Bestes gegeben, zehnmal hat sie es vervollkommnet. Ihr Blick fürs Detail ist untrüglich und unbestechlich, und ihre Begeisterung – und die eine oder andere Träne der Rührung – entschädigt mich immer wieder aufs Neue für all die Monate harter Arbeit. Ich meine es absolut ernst, wenn ich sage, dass ich ohne sie verloren wäre. Sie begleitet mich auf jeder Seite, bei jeder Entscheidung – und außerdem kann man verdammt gut mit ihr Schuhe kaufen gehen.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Camille-Griffin-Graham-Strafvollzugsanstalt

				Columbia, South Carolina

				1984

				Eileen Staffords Zellentür sprang scheppernd auf. Es war halb sieben Uhr morgens. Sie blinzelte schlaftrunken und drehte sich auf ihrer Pritsche herum. Vor ihr stand der Wärter, den alle Insassen nur »Böser Blick« nannten, und starrte aus seinen schwarzen Augen auf sie herab.

				Einen kurzen, irren Moment lang rechnete Eileen damit, in die Freiheit entlassen zu werden.

				Miss Stafford, die Gerichte des Staates South Carolina haben Ihren Fall noch einmal eingehend untersucht und sind zu der Erkenntnis gelangt, dass …

				Ihre Fantasie endete mit dem Einrasten der Handschellen, die sich um ihre schmalen Gelenke schlossen. Böser Blick führte sie am Ellbogen nach draußen. Die Hoffnung zerstob an diesem Ort ebenso schnell wie die Tagträume, die sie am Leben erhielten.

				Schweigend schritten sie durch einen schwach beleuchteten Flur auf einen Schalter zu, wo Böser Blick dem Wärter etwas zumurmelte, das dieser mit Überraschung quittierte. Dann öffnete sich die Außentür; kühle Herbstluft umfing Eileen und drang über ihren gefesselten Handgelenken in die Ärmel ihres grauen Overalls.

				Erneut keimte Hoffnung in ihr auf. Vielleicht hatte endlich jemand herausgefunden, wer Wanda Sloane wirklich ermordet hatte. Warum sonst sollte man sie um diese Uhrzeit aus dem Schlaf reißen? Vielleicht war ein neuer Hinweis aufgetaucht, oder ein Zeuge hatte ausgesagt.

				Hastig schlurfte sie mit ihren viel zu großen Pantoffeln über den betonierten Weg, und doch fiel es ihr schwer, mit Böser Blick Schritt zu halten, während sie im trüben Dämmerlicht einen trostlos grauen Bau nach dem anderen passierten.

				Vor einem eingezäunten Grundstück blieben sie schließlich stehen. Der Bungalow war frisch gestrichen, die Fenster blitzten und rundherum wuchsen Sträucher und Büsche. Das musste das Büro des Anstaltsleiters sein.

				Entgegen jeglicher Vernunft verspürte sie wieder Hoffnung in sich aufkeimen. Vielleicht hatte eines der Mädchen …

				Nein. Sie hatte ihre Töchter für immer verloren, drei Samen, vom Wind davongetragen, und sie konnte nur noch beten, dass die Mädchen mit ihren sieben Jahren ein behütetes Leben lebten und nie erfuhren, was die Frau, die ihnen das Leben geschenkt hatte, einst getan hatte, und warum.

				Ihr Begleiter hämmerte gegen die Tür. Eileens Herz raste.

				Sie sah ihn verstohlen von der Seite an. »Was … was ist denn los?«

				Sein Blick war voller Verachtung. »Besuch.«

				Sie hatte nie Besuch. So gut wie nie.

				Vielleicht ein Verteidiger? Ein richtiger Verteidiger, nicht so einer wie der Versager, den sie für den Prozess bestochen und danach für immer aus Charleston verbannt hatten?

				Die Tür wurde von einem Mann geöffnet, den sie noch nie gesehen hatte. Er war klein und untersetzt und trug eine Brille auf seiner pockennarbigen Nase.

				»Sie können jetzt gehen«, sagte er zu Böser Blick und winkte Eileen ins Haus. »Und Sie gehen hier rein.«

				Eileen blickte sich in dem leeren Eingangsraum um. Es gab weder einen Empfangsschalter noch Wärter noch andere Gefängnisinsassen. Nur Linoleum auf dem Fußboden und vier Türen.

				Sie machte ein paar Schritte auf die Tür zu, die der Mann ihr zugewiesen hatte, und warf im Vorbeigehen einen raschen Blick in einen der anderen Räume. Er enthielt nichts weiter als eine Doppelpritsche mit zerwühlten Laken.

				Oh Gott, ein Zimmer für Familienbesuche! Ihr Magen ballte sich vor Furcht zusammen, und sie fühlte sich benommen.

				»Los, da rein«, sagte der Mann. »Er wartet schon auf Sie.«

				»Tut mir leid, ich …«

				»Rein jetzt in das verdammte Zimmer und Klappe halten! Er wartet auf Sie.«

				Konnte es sein, dass tatsächlich er hierhergekommen war und diesen Mann bestochen hatte, um Sex mit ihr zu haben? Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass sie für einen Mord büßte, den er begangen hatte?

				Natürlich konnte das sein. Er war zu allem fähig.

				Wortlos ging sie auf die Tür zu und hob ihre gefesselten Hände, um den Knauf zu drehen. Quietschend öffnete sich die Tür. Dahinter wurde abermals eine Doppelpritsche sichtbar – sie war leer. Eileen trat in den Raum, den Blick auf den Linoleumboden gerichtet.

				»Hallo, Leenie.«

				Er war es nicht selbst. Doch diesen Mann hasste sie beinahe genauso wie ihn. Sie sah auf und blickte in nussbraune Augen unter buschigen Brauen, die Augen, welche sie während ihres Prozesses hassen gelernt hatte. Im Zeugenstand hatte er eine Lüge nach der anderen aufgetischt, über den Abend, als er sie festgenommen hatte, über seine »Ermittlungen« voller gefälschter Beweise und lächerlicher Spekulationen und über ihr angebliches Geständnis.

				Was mochte er noch von ihr wollen, nachdem man sie weggesperrt hatte, ohne die geringste Chance, jemals die Freiheit wiederzuerlangen?

				Er lehnte sich an die Wand und maß sie mit kaltem Blick. »Wie wär’s mit einer Begrüßung?«

				»Was wollen Sie von mir?« Die Worte brachen rau aus ihr heraus.

				»Da du wahrscheinlich von der Außenwelt nicht viel mitbekommst, bin ich gekommen, um dir zu erzählen, dass der Staat South Carolina ein Wiederaufnahmeverfahren angesetzt hat.«

				Eine Wiederaufnahme? Unwillkürlich stieß sie einen leisen Laut des Erstaunens aus. Eine zweite Chance?

				Er schüttelte grinsend den Kopf. »Aber du kommst nie drauf, wer unter den handverlesenen sechs Richtern ist, die das Verfahren leiten werden.«

				Nein, doch keine zweite Chance. »Als ob mich das überraschen würde.« Das passte bestens in seinen Karriereplan.

				Ihr Besucher lachte wieder und griff in die Tasche seines teuren Jacketts. »Ich habe da etwas, das dich sehr wohl überraschen wird, Eileen.« Er förderte etwas zutage, das wie ein kleines, weißes Stück Papier aussah. »Ich möchte dir ein Foto zeigen.« 

				Sie hob das Kinn. »Von was?«

				»Nicht von was. Von wem.« Er drehte das Blatt um.

				Zuerst sah sie nur Grün und Rot, ein Gewirr aus Mustern und Glitzer. Dann wurde ihr Blick klar. Und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				Ein Mädchen, klein, blond, das mit sanften, staunenden Augen in die Welt sah … etwa sechs Jahre alt.

				»Deine Tochter.«

				Eine davon, dachte sie, und der Gedanke gab ihr Kraft. Sie wusste etwas, von dem er keine Ahnung hatte: nämlich, dass sie in jener dunklen Nacht weit draußen in Holly Hill noch zwei weitere Töchter zur Welt gebracht hatte.

				Sie zwang sich, ihren hungrigen Blick von dem Foto zu reißen. Er sollte auf keinen Fall bemerken, was sie empfand. »Was ist mit ihr?«

				»Sie wurde vor Kurzem adoptiert.«

				Sie war vor sechs Jahren bereits adoptiert worden. Illegal. »Wann vor Kurzem?«

				»Vor knapp einem Monat. Jemand …« Er hob eine Braue, um zu verdeutlichen, wen er meinte. »… hat sie aus dem Waisenhaus geholt und unter seine Fittiche genommen.«

				Er hatte sie? Bei sich zu Hause? Neid und Wut machten sich in ihr breit. War es nicht schon schlimm genug, dass er sie in diese Hölle geschickt hatte? Musste er jetzt auch noch eines ihrer Mädchen zu sich nehmen? Sie zwang sich zu einem Achselzucken. »Warum erzählen Sie mir das?«

				»Als Warnung, Eileen. Als schlichte, unverhohlene Warnung.« Er steckte das Bild wieder weg. »Solltest du beschließen, irgendjemandem gegenüber gesprächig zu werden, wird sie das nächste Weihnachten nicht erleben. Außerdem weißt du jetzt, wer das Wiederaufnahmeverfahren leitet. Du solltest ihr Leben nicht sinnlos vergeuden.«

				»Ich vergeude stattdessen meines.«

				Er grinste. »Genau. Und so soll es auch bleiben … Leenie.«

				Dass er sie so ansprach, war kein Zufall, im Gegenteil. Er wollte sie daran erinnern, dass er im Namen ihres Exliebhabers sprach, des Mistkerls, der sie gezwungen hatte, ihren größten Schatz wegzugeben und, als wäre das noch nicht genug, ihr auch noch einen Mord angehängt hatte.

				Eileens Besucher ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen, und sie ließ sich auf eine der dünnen Matratzen sinken.

				Einer von sechs Berufungsrichtern. Er wollte ganz nach oben, und zu diesem Zweck war ihm jedes Mittel recht, selbst seine Frau hatte er danach ausgesucht.

				Solange sie hier in Camp Camille für seinen Mord einsaß, konnte ihm nichts passieren. Und das würde sie tun, zum Wohle dieses Mädchens auf dem Foto und deren beiden Schwestern.

				Doch … was, wenn … eines Tages, irgendwann in ferner Zukunft, diese Mädchen nach der Wahrheit suchen würden? Was, wenn sich eine von ihnen als Schutzengel erwies, der für sie vom Himmel kam und der Welt verkündete, dass sie unschuldig war? Dann wäre er gezwungen, seine Verbrechen zu gestehen. Eines fernen Tages …

				Eileen schloss die Augen und versuchte, die Wunschfantasie festzuhalten, die sie am Leben erhielt, doch schließlich konnte sie nichts anderes mehr tun, als aus Reue und Schmerz aufzuschluchzen, mit dem leeren Herzen einer Mutter, die ihre Töchter so sehr liebte, dass sie ihr Leben für sie aufgegeben hatte.

				Es gab keine Schutzengel. Es gab nur den Teufel, und er war allmächtig.
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				Astor Cove, New York

				The Hudson River Valley

				Spätsommer 2008

				Lucy Sharpe wurde von Schüssen geweckt, die aus der Ferne zu ihr drangen. Sie kamen in einer regelmäßigen, endlosen Abfolge, und die Knallerei machte jeden Schlaf unmöglich.

				Splitterfasernackt, hellwach und stinksauer schwang sie sich aus dem Bett und ging zum Fenster. Wer bitte schön machte morgens um drei Uhr Schießübungen?

				Sie spähte auf das Trainingsgelände, das in ein paar Hundert Metern Entfernung lag. Ein paar Sicherheitslampen an der Umzäunung warfen gelbe Kreise auf den Boden, doch sonst lag alles im Dunkeln. Es gab nur einen Mann, der den Nerv hatte, so etwas zu tun: Jack Culver, Meister in der Kunst, an Orte zu gelangen, an denen er nichts verloren hatte.

				Sie widerstand dem Drang, sich nach ihrem verlassenen Bett umzuschauen. Stattdessen schnappte sie sich die Hose ihres Satinpyjamas und schlüpfte hinein, um sich dann das passende Oberteil überzustreifen.

				Während sie ihr langes Haar aus dem Halsausschnitt hob, nahm sie ihre Glock 23, prüfte das Magazin und verließ dann den Raum. Barfuß, bewaffnet und wild entschlossen, dem verdammten Mistkerl einen gehörigen Schrecken einzujagen, tapste sie durch den langen, dunklen Flur, der ihre Privaträume mit dem Rest der tausend Quadratmeter großen Villa verband.

				Wieder ertönte ein Schuss.

				Dabei hatte er ein für alle Mal sein Recht verwirkt, Schusswaffen zu benutzen. Im Erdgeschoss entschärfte sie die Alarmanlage in der Küche und trat in die Nacht hinaus. Der Steinpfad fühlte sich kühl an unter ihren Füßen, während sie lautlos am Gästehaus vorbeiging. Diese kleinere Kopie ihrer Tudor-Villa lag im Dunkeln. Alle Bodyguards und Sicherheitsexperten, die zurzeit zu Trainingszwecken oder Besprechungen im Hauptquartier verweilten, schliefen.

				Ein weiterer Schuss. Alle schliefen, bis auf einen.

				Die Schüsse erfolgten jetzt in größeren Abständen. Vermutlich benutzte er nun eine .45er und wurde durch seinen versteiften Abzugsfinger und die Blockade in seinem Kopf gebremst. Das Echo verriet ihr, dass er auf dem Schießplatz hinter dem zweistöckigen Ausbildungs- und Trainingsgebäude mit den Seminarräumen und Simulationskabinen zugange war.

				Gegen alle Regeln. Ihrem Zorn zum Trotz. Das war typisch Jack.

				Als sie vorsichtig um den Bau herumschlich, sah sie die Silhouetten der Zielobjekte, fünf davon feststehend, die anderen an Schnüren befestigt und beweglich. Sie hörte, wie er die halb automatische Waffe spannte, die er weder tragen noch abfeuern durfte, und in Position ging.

				Mit vorgehaltener Glock schlich sie weiter, den Blick auf das mittlere der beweglichen Ziele gerichtet. Wenn sie den Pappkameraden mitten ins Herz traf, würde Jack sofort begreifen, dass er aufhören sollte. Sie ließ gerade den Finger über den Abzugshebel gleiten, als der Mond hinter einer Wolke hervorkam und silbriges Licht auf den Schießstand warf … und auf Jack.

				Lucy konnte nicht mehr wegsehen. Sie konnte kaum noch atmen.

				Sein dunkles Haar fiel ihm auf die breiten, nackten Schultern herab, darunter konnte sie seinen glatten, modellierten Rücken erkennen. Breitbeinig aufgestellt, hielt er die Waffe mit sicherer, starker Hand. Er trug nur Jeans, die tief auf seinen schmalen Hüften saßen und sich eng an seinen festen, prallen Hintern schmiegten.

				Sie schloss die Augen und drückte ihr erhitztes Gesicht an die kühle Steinwand, die Gedanken erfüllt von diesem Anblick.

				Moment mal. Irgendetwas stimmte nicht an diesem Bild …

				Jack schoss mit der linken Hand.

				Sie lugte noch einmal um die Hausecke, um sich zu vergewissern. War das nicht wieder unfassbar arrogant, stur und dumm? Glaubte er denn, sie würde ihre Meinung ändern und ihn wieder eine Waffe tragen lassen, bloß weil er mit der anderen …

				Der Schuss krachte, und der Pappkamerad hing mit einem Herzschuss tot in seinem Seil.

				Okay – jeder konnte mal Glück haben. Jack sowieso. Mit gesenkter Waffe schaute sie weiter zu.

				Er feuerte – und traf in den Kopf. Er feuerte wieder – und traf direkt ins Herz. Er feuerte – und traf die Nieren. Feuerte – genau zwischen die Augen.

				Dann senkte er die Pistole und stieß, das schimmernde Mondlicht auf seinem schwarzen Haar, einen kurzen, triumphierenden Schrei aus. Der Laut traf Lucy unvorbereitet, und wider Willen war sie berührt davon.

				Dabei verabscheute sie diesen Mann, der um ein Haar einen ihrer besten Leute getötet hätte und den sie deshalb gefeuert hatte. Und doch, trotz ihres tief sitzenden Grolls, und obwohl sie geschworen hatte, ihn nie wieder zu einem Bullet Catcher zu machen … Sosehr sie auch diese lang zurückliegende Nacht bereute, als sie ihn tatsächlich ein einziges Mal an sich herangelassen hatte – so wenig konnte sie dagegen tun, dass sie erneut so etwas wie Respekt für ihn empfand.

				Er hatte sich selbst das Schießen mit der linken Hand beigebracht, und zwar verdammt gut.

				Glaubte er wirklich, er könnte sie damit umstimmen? Und seinen alten Job wieder bekommen?

				Doch nicht im Ernst, Jack.

				Er durfte nur aus einem einzigen Grund hier sein, da er Informationen zu ihrem aktuellen Fall beisteuern konnte. Und die Besprechung war für morgen früh angesetzt. Sehr früh.

				Noch einmal genoss sie den Anblick seines halb nackten Körpers im Mondschein, ehe sie sich auf den Rückweg machte, ebenso lautlos, wie sie gekommen war.

				An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken.

				Sie huschte an dem Trainingsgebäude entlang, in Gedanken bereits bei der morgigen Besprechung. Jack würde mit Sicherheit wieder …

				Eine Hand schnellte in ihr Gesicht, sie wich zurück und hob sofort die Waffe, die ihr jedoch im selben Moment aus der Hand geschlagen wurde. Sie holte mit dem Ellbogen aus, um den Angreifer in die Kehle zu treffen, doch der duckte sich genau im richtigen Augenblick weg.

				Lucy krümmte sich, um zu einem Tritt auszuholen, doch der Mann wirbelte sie mühelos herum und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand. Sie stieß ein erschrockenes Keuchen aus. 

				Starke, routinierte Hände fixierten sie an der Wand. »Sie wollen schon wieder gehen, Ms Sharpe?«

				»Du Scheißkerl!«

				»Ich liebe dich auch, mein Schatz.«

				Obwohl er einen Meter achtundachtzig groß war und neunzig Kilo Muskelmasse auf die Waage brachte, hätte sie ihn besiegen können. »Ich kenne zehn verschiedene Tricks, um dich fertigzumachen.«

				Er lachte leise. »Du machst mich sogar fertig, Süße, wenn du nur still dastehst.«

				Natürlich musste er dem Ganzen eine anzügliche Note geben. »Wenn du nicht sofort deine verdammten Hände von mir nimmst, Jack, verpass ich dir einen Tritt, den du so schnell nicht vergessen wirst.«

				Sein Gesicht strahlte die pure Verführung aus, und seine nachtblauen Augen blitzten spöttisch. Er stellte sich ebenso breitbeinig auf wie vorhin am Schießstand und bot ihr damit ungehinderten Zugang zu seinem Schritt. Bei der Bewegung strich er mit dem Becken über ihre Satinhose, eine elektrisierende Berührung.

				»Los! Zeig mir deinen besten Kniestoß!«

				Ihr Körper spielte ihr einen Streich – anstelle von Kampfeswut wurde sie von heißen Wellen erfasst.

				»Du pokerst verdammt hoch, Culver.«

				Seine Augen verengten sich, während er sie an die Wand drückte, den Oberkörper fest gegen sie gepresst, das Becken gefährlich nahe an ihrem. »Und so wie es aussieht, habe ich gerade die besseren Karten. Wie gefällt dir das?«

				»Falls du keinen Wert darauf legst, dass ich dir bestimmte empfindliche Teile zerquetsche, solltest du mich loslassen.«

				»Es ist so verdammt hart …« Er verstummte und senkte seinen Blick auf ihren Mund, ehe er sich noch ein paar Zentimeter vorschob, wie um ihr zu zeigen, wie hart es war. »… hier deine Aufmerksamkeit zu gewinnen.«

				»Das liegt daran, dass ich arbeite. Ich habe eine Firma zu leiten, und du raubst mir auch noch den nötigen Schlaf.« Sie presste sich fester gegen die Wand, um nicht dem Impuls nachzugeben, sich gegen ihn zu drängen.

				Nur einmal. Hier draußen im Dunkeln. Nur noch ein einziges Mal.

				»Wir reden morgen darüber, Jack. Bei der Besprechung wirst du meine volle Aufmerksamkeit bekommen.«

				»Aber jetzt habe ich sie auch.«

				Sie schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht, um ihn besser ansehen zu können. »Ich gebe dir fünf Sekunden, um mich loszulassen.«

				»Die werde ich nutzen …«

				»Vier.«

				Er sah sie mit verschleiertem Blick unter leicht gesenkten Lidern an. »Um dich um einen Gefallen zu bitten.«

				»Drei.«

				»Du weißt, dass ich die Spannung bis zur letzten Sekunde ausreizen kann.«

				»Du weißt, dass ich deine Eier zermalmen werde, so wie dieser Junkie es mit deinem Abzugsfinger getan hat.«

				Er warf ihr einen gefährlich finsteren Blick zu. »Meinen alten Abzugsfinger.«

				»Ich weiß, ich habe dich beobachtet. Aber damit kannst du mich nicht beeindrucken. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass dein einziger Abzugsfinger für immer unbrauchbar ist. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass du es irgendwie geschafft hast, diese Geschichte aus deiner Personalakte der New Yorker Polizei zu löschen, und mich darüber belogen hast.«

				Er fuhr mit dem Finger über die Haut hinter ihrem Ohrläppchen, und sie spürte, wie sie vom Hals bis zu den Zehen ein Schauder durchlief.

				»Mein Abzugsfinger funktioniert wunderbar.« Er blickte hinunter auf die Stelle, wo sie gegen ihren Willen auf ihn reagierte. Ihre harten Brustwarzen drückten sich unter dem dünnen Satin ab. »Er macht dich scharf.«

				Sie versetzte ihm einen heftigen Stoß. »Hör auf!«

				Mit einem Lächeln lehnte sich Jack zurück, ohne die Hand von ihrer Schulter zu nehmen. »Da du nun schon einmal hier bist, können wir uns doch unterhalten.«

				»Ich geh wieder ins Bett.«

				»Da komm ich mit.« Auf ihren Blick hin grinste er. »Den Weg entlang, meine ich.«

				So machte er es immer. Er verschaffte sich Zugang zu Orten, an denen er nichts zu suchen hatte, und im Nu hatte er die Dinge in der Hand. »Nein.«

				»Wie wäre es dann mit einem kleinen Wettbewerb unter Freunden?« Er bückte sich, um ihre Waffe aufzuheben. Als er sie ihr reichte, strich er mit seiner Hand über ihre Haut. »Meine linke gegen deine rechte Hand?«

				Ein Nein würde er ohnehin nicht hinnehmen. »Ich kann dich doch nicht so übervorteilen, Jack.«

				»Aber klar doch. Komm!« Er nickte in Richtung des Schießstands. »Wir werden viel Spaß haben.«

				Das mit Sicherheit. Ein nächtliches Duell wäre zwar in jeder Hinsicht falsch und unvernünftig – aber Spaß machen würde es. »Nein.«

				»Du hast Angst, dass ich dich besiege.«

				Sie schnaubte leise.

				Er beugte sich näher zu ihr. »Aber der Preis für den Sieger wird dir gefallen.«

				Seine raunende Stimme ließ ein Gefühl in ihr aufwallen, das sie jetzt gar nicht brauchen konnte. »Und der wäre?«

				»Hm, lass mich nachdenken. Nehmen wir etwas Spannendes, aber … Ungefährliches.«

				Mit ihm war nichts ungefährlich.

				»Wie wär’s mit …« Er führte sie bereits zum Schießstand. »Der Sieger darf alles mit dem Verlierer machen … aber nur vom Hals an aufwärts.«

				Sie lachte. »Vom Hals an aufwärts.«

				»Ja.« Er führte sie zu den Übungszielen. »Wenn du gewinnst, darfst du alles mit mir machen, vom Hals an aufwärts. Du darfst mir auf die Ohren hauen oder mich an den Haaren ziehen. Du darfst …«

				»Ich hab’s kapiert.«

				»Mich knutschen.«

				»Wir können nicht …«

				»Aber wir könnten.«

				»Aber wir können kein Turnier veranstalten, weil ich nicht genug Munition habe.«

				Er wandte sich einem Tisch zu, auf dem er verschiedene Waffen und Magazine ausgelegt hatte. »Hab hier zufällig ein Glock-Magazin.«

				Er hatte das Ganze also von langer Hand geplant.

				»Wir machen es so«, fing er an, »drei Ziele, drei Runden und vierundzwanzig Schüsse auf zehn Meter.«

				»Na gut.« Sie schob das Ersatzmagazin in den Gummibund ihrer Hose und nahm ihre Schussposition ein. »Ich werde dir jetzt zeigen, wer der Chef im Ring ist. Und dann werde ich wieder ins Bett gehen.« Und zwar allein.

				Am anderen Ende der Schießbahn rasteten die Scheiben ein. Ohne Luft zu holen, legte sie an, zielte und drückte achtmal ab. Der dritte Schuss wich einen Millimeter vom Ziel ab, doch alle anderen waren Volltreffer.

				Jack feuerte achtmal. Und traf ohne die leichteste Abweichung.

				Keiner von beiden sagte ein Wort.

				Sie schüttelte ihre Hand aus, schoss das Magazin leer, lud nach, spannte und drückte erneut achtmal ab. Ohne zu verfehlen.

				Er tat es ihr nach und verfehlte nur einen Schuss leicht.

				»Unentschieden«, verkündete er. »Und jetzt gleichzeitig.«

				Ihr Blick bohrte sich in das Ziel, und sie setzte die Glock an. Jack neben ihr tat das Gleiche.

				»Feuer«, befahl er.

				Sie drückten gleichzeitig ab, und das Donnern der Schüsse hallte über die Berge, ehe es in der Nacht verklang.

				Sie verfehlte einmal, während er ein fünf Zentimeter großes Loch in das Zentrum der Scheibe schoss.

				Lucy senkte die Waffe. »Nicht schlecht.«

				Er schob die Pistole in den Bund seiner Jeans und nahm dann ihre Glock, um sie zu den anderen auf den Tisch zu legen.

				»Und jetzt zur Preisverleihung«, sagte er leise und wandte sich ihr zu.

				Ein Gefühl der Vorfreude breitete sich in ihr aus, das sie schaudern und einen halben Schritt zurückweichen ließ, als er die Hände zu ihrem Gesicht erhob.

				Selbst wenn sie wollte, hätte sie nicht Nein sagen können.

				»Oberhalb des Halses findet man …« Starke, warme Hände legten sich um ihre Wangen und schoben ihr Gesicht in seine Richtung. Bis auf ein leises Zwinkern in den Augen sah er todernst aus. Und unglaublich verführerisch. »Viele schöne Dinge.«

				Gegen ihren Willen teilten sich ihre Lippen. Sie würde das jetzt durchziehen: Jack Culver küssen, seine Zunge in ihrem Mund spüren, seinen Körper an ihrem – und dann gehen. Sie hatte über alles die volle Kontrolle, einschließlich ihrer Libido.

				So unwiderstehlich war schließlich niemand.

				Ihre Lider schlossen sich langsam, während er sein Gesicht zu ihr herabsenkte. Sie spürte seinen Atem an ihrem Mund und seine Finger an ihrem Haaransatz. Doch er küsste sie nicht. Stattdessen schob er seine Finger in ihr Haar und fuhr langsam und sanft mit einem Seufzer unverhohlenen Genusses bis zu den Spitzen hindurch.

				»Bist du jetzt fertig?«

				»Hm, nein.« Er nahm ihr Kinn und drehte ihr Gesicht, um mit den Lippen über ihre Wange zu streichen. Einmal durch das Haar fahren und ein Küsschen auf die Wange? Dabei würde Jack es doch sicher nicht bewenden lassen.

				Ein Gefühl der Enttäuschung senkte sich wie ein kühles Laken auf sie herab.

				Lucy verkrampfte sich und wollte sich schon zurückziehen, als er den Mund auf ihr Ohr legte.

				»Alles, was mich oberhalb von deinem Hals interessiert, Lucy Sharpe, ist dein Verstand. Dieser unglaublich scharfe Wahnsinnsverstand, der uns andere immer wieder verdammt alt aussehen lässt.«

				Sie rührte sich nicht, und die Empfindungen, die seine Worte in ihrem Ohr auslösten, setzten sich bis in die Zehenspitzen fort. 

				»Weißt du, was ich an deinem Verstand am meisten liebe?«

				Das Wort »liebe« ließ ihr Herz kurz hüpfen, doch sie regte sich nicht. »Keine Ahnung.«

				»Dass er offen ist.« Jack unterstrich den Satz, indem er mit seiner Zunge ganz leicht ihr Ohrläppchen berührte und damit einen erneuten Funkenflug auslöste, der genau diesen Verstand lahmlegte, den er gerade bejubelte.

				»Offen für alle Möglichkeiten, ganz gleich wie absurd, unglaublich oder unrealistisch sie dir auch im ersten Moment erscheinen mögen.«

				Sie drehte leicht den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. So nah, wie er war, konnte sie jede Wimper zählen und jeden Bartstoppel, und doch war sie noch weit genug entfernt, um sich dem Sog seiner Anziehungskraft entgegenzustemmen.

				»Was meinst du damit?«

				»Wenn ich morgen die Beweise im Fall Stafford präsentiere, möchte ich, dass du sie dir offen und unvoreingenommen ansiehst.« Er schwieg und beugte sich dann näher zu ihr, um ihr den Rest ins Ohr zu flüstern. »Ganz gleich was ich erzählen werde.« 

				»Ich bin immer offen und unvoreingenommen.«

				»Das werde ich morgen überprüfen.«

				Sie entzog sich ihm. »Wie willst du das anstellen?«

				»Das wirst du schon sehen.«

				Schlagartig nahmen ihre Synapsen erneut die Arbeit auf, und ihr Verstand funktionierte wieder einwandfrei. »Deshalb hast du das alles inszeniert? Du hast dieses ganze Theater veranstaltet, weil du genau wusstest, dass ich hier auftauchen würde – nur um mich zu bitten, offen und unvoreingenommen zu sein?« Das kaufte sie ihm nicht ab, nicht für eine Sekunde.

				»Genau. Es sei denn, du möchtest lieber noch ein bisschen in den Wald gehen und mit mir fummeln.«

				»Wofür soll ich denn offen und unvoreingenommen sein? Hast du eine Theorie, was den Mord angeht?«

				Jack trat zur Seite, um ihre Waffe zu holen. »Hier, Luce.« Er reichte ihr die Glock und strich dabei abermals wie zufällig über ihre Haut. »Du holst dir jetzt besser noch eine Mütze Schlaf. Aber sei vorsichtig auf dem Weg zurück zum Haus. Hier sind überall Wölfe.« Er zwinkerte ihr zu und verschwand in der Dunkelheit.

				Drei Stunden später saß Lucy immer noch an ihrem Schreibtisch über den Akten und dreißig Jahre alten Prozessprotokollen aus Eileen Staffords Verfahren, als ihr zum zweiten Mal in dieser Nacht der Atem stockte.

				Sie blickte ungläubig das Foto an, drehte es um und ließ dann ihren Blick zu der Liste der Namen wandern, die sie auf einen Klebezettel geschrieben hatte.

				»Kein Wunder, dass er Offenheit und Unvoreingenommenheit von mir fordert.« Sie setzte ein schiefes Lächeln auf.

				Jack, der charmante Schelm, der ebenso furcht- wie schamlos war und der genau wusste, wo ihre wunden Punkte lagen. Jack, der unerbittliche Sturkopf und brillante Ermittler, der sich wie kein anderer auf kriminalistische Feinarbeit verstand.

				Nur dass ihn seine außergewöhnliche Scharfsicht immer wieder in Bedrängnis brachte.

				Wenn er tatsächlich mit seiner Annahme recht hatte – was würde er daraus folgern? Was würde er unternehmen?

				Es schüttelte sie beim Gedanken an die Konsequenzen.

				Lucy strebte nach Wahrheit und Gerechtigkeit, Jack hingegen wollte Rache. Das war der fundamentale Unterschied zwischen ihnen.

				Sie drehte das Bild noch einmal um und las die Namen, die sie notiert hatte, vor allem den einen, den sie insgeheim längst wieder von der Liste gestrichen hatte.

				Jack wollte viel mehr als nur Unvoreingenommenheit von ihr. Er brauchte ihre Verbindungen. Für Ermittlungen dieser Größenordnung musste er in Kreise vordringen, zu denen nur sie ihm Zugang verschaffen konnte.

				Jack wusste das und nutzte es aus. Er nutzte sie aus.

				Aber das war nur fair. Denn es war kaum ein Jahr her, da hatte er sie all die Schmerzen und Ungerechtigkeiten ihres Lebens für eine Nacht vergessen lassen. Damals hatte sie ihn ausgenutzt.

				Lucy war ihm also etwas schuldig. Und wenn er recht hatte, würde diese Sache in die Geschichte eingehen. Nein, sie würde die Geschichte umschreiben.

				Jack wusste nur zu gut, womit man sie am besten ködern konnte.

			

		

	
		
			
				2

				Die sonst stets makellos saubere und aufgeräumte Hightech-Kommandozentrale von Bullet Catcher sah aus wie ein Saustall.

				Akten, Papier, Karten, Kalender und vergilbte Zeitungen bedeckten den Tisch, und mitten auf dem Haufen prangte der Chefin liebstes Hassobjekt: eine Schachtel Donuts.

				Jack sah zu, wie sich die Tür zu Lucys Büro langsam öffnete, und versuchte ihre Körpersprache zu deuten. Hatte sie tatsächlich getan, worüber sie vor wenigen Stunden gesprochen hatten?

				Doch sie stand nur reglos im Türrahmen. Ohne ihre anmutig geschwungene Oberlippe zu schürzen oder eine sarkastische Danke-vielmals-Braue über ihren dunklen Mandelaugen zu heben. Ohne mit den Fingern durch ihr samtschwarzes Haar zu fahren, um in der einzelnen weißen Strähne zu verweilen, und angesichts des Chaos vor ihr verächtlich zu schnauben.

				Dann ging sie einfach zu ihrem Stuhl am entgegengesetzten Ende des massiven Konferenztisches, begrüßte stumm die anderen und faltete ihre Hände auf einem dicken Aktenordner, der so makellos und neu aussah wie Lucys winterweißes Seidenjackett.

				Jacks Blick wich sie jedoch aus. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder sie hatte, nachdem sie auseinandergegangen waren, ihren Turm erklommen und sich die innere Hitze aus dem Leib und in die zerknüllten Laken geschwitzt, so wie er. Oder sie war in ihr Büro gegangen und hatte einem anderen Verlangen nachgegeben: die Wahrheit herauszufinden.

				Jack setzte auf ihre legendäre Neugier. Wobei ihre Lust auch nicht zu unterschätzen war.

				Hatte sein Plan funktioniert?

				Er wollte, dass sie sich die Akten ansah, und sie auf seinen Kurs bringen. Dann würde sie seine Idee nicht mehr absurd finden. Oder besser noch, sie würde sie gar als ihre eigene betrachten.

				Die Meisterin der Manipulation zu manipulieren, das war ein echtes Wagnis. Aber: No risk, no fun.

				»Guten Morgen, Ms Sharpe.« Er lächelte sie an.

				»Jack«, sagte sie knapp, ohne ihm in die Augen zu sehen. Kein gutes Zeichen.

				Seine Tischnachbarn warfen ihm verstohlene Blicke zu. Lucy hatte Roman Scott eingeladen, der früher bei der Staatssicherheit gewesen war und in dieser Sache eine große Hilfe sein konnte. Außerdem Donovan Rush, einen Neuen, den sie seit einiger Zeit in der Ausbildung hatte und der aussah, als könnte er es gar nicht abwarten, sich auf seinen ersten großen Auftrag zu stürzen.

				Gegenüber saß ein stämmiger Typ namens Owen Rogers, hinter dessen kühler Distanziertheit sich ein brillanter Kopf verbarg. Mit im Boot waren auch Lucys Assistentin Avery Cole und ihre Nichte Sage Valentine, die die ständig wachsende Ermittlungsabteilung von Bullet Catcher leitete.

				Von Dan Gallagher, dem Wunderknaben, war gottlob nichts zu sehen. Wenn er nicht dabei war, bestand für Jack tatsächlich eine Chance auf Erfolg.

				Ob sich von den anderen jemand fragte, warum Jack erneut Zutritt zu diesen heiligen Hallen bekommen hatte, und das auch noch mit einem persönlichen Fall, war nicht zu sagen. Sie waren alle darauf trainiert, keine Gefühle zu zeigen. Ohne jede Vorrede begann Lucy mit einer ausführlichen Zusammenfassung.

				»Jack Culver arbeitet seit ein paar Monaten an einem privaten Fall. Er hilft einer Frau bei der Suche nach deren Töchtern, die sie 1977 über eine illegale Organisation zur Adoption freigegeben hat. Die Kinder gingen als Sapphire-Trail-Babys durch die Presse. Bullet Catcher hat sich peripher an der Suche nach ihnen beteiligt.«

				So konnte man es auch ausdrücken. Lucy hatte an dem Fall zunächst nicht das mindeste Interesse gezeigt. Jack hatte Adrien Fletcher, den einzigen Bullet Catcher, der ihm freundschaftlich verbunden geblieben war, überreden können, ihm dabei zu helfen, eines der Babys von damals – Miranda Lang – ausfindig zu machen. Fletch hatte sie nicht nur gefunden, sondern sich auch noch unsterblich in die junge Frau verliebt.

				Aus Sympathie für Miranda hatte Lucy ihre beachtlichen Ressourcen zur Verfügung gestellt, um die beiden anderen Schwestern zu finden. Sie hatte Wade Cordell auf die eine angesetzt und Jack für die Suche nach der anderen mit allem ausgestattet, was er brauchte.

				»Wir hatten ziemliches Glück bei der Suche«, fuhr Lucy fort. »Wade konnte Vanessa Porter in der Karibik ausfindig machen und hat sie schon vor ein paar Wochen mit ihrer Mutter zusammengebracht.«

				Und zum Glück hatte Vanessa sich als geeignete Knochenmarksspenderin erwiesen, sodass Eileen überleben konnte.

				Jack hatte Eileen durch einen anderen Fall kennengelernt, bei dem er als Privatermittler ebenfalls illegal adoptierte Kinder aufgespürt hatte, und er hatte sich von ihr beauftragen lassen, ihre Töchter zu suchen, um eine geeignete Knochenmarksspenderin für sie zu finden. Dieser Auftrag war zwar jetzt erledigt, doch er würde nicht ruhen, bis er das letzte dunkle Kapitel im Leben dieser Frau ergründet hatte.

				Er wollte sie in Freiheit sehen und den Mann vernichten, der sie unschuldig ins Gefängnis gebracht hatte. Leider weigerte sich Eileen standhaft, ihm zu verraten, wer es war. Sie war überzeugt, dass er »zu allem fähig« sei und dass er auch nicht vor Mord an ihren Töchtern zurückschrecken würde.

				Nach dem, was Jack bislang wusste, hatte sie vermutlich recht.

				»Und, habt ihr die dritte Tochter gefunden?«, fragte Roman Scott und sah von seinen Notizen auf.

				»Jack hat sie gefunden.« Lucy blickte schweigend auf Jack, um ihm das Wort zu überlassen.

				»Ihr Name war Kristen Carpenter«, sagte er.

				»War?«

				Jack beantwortete Donavans Frage mit einem Nicken. »Sie wurde vor ein paar Monaten in Washington, D. C., von einem Auto überfahren, als sie die Straße überqueren wollte. Der Unfallverursacher beging Fahrerflucht und wurde, oh Wunder, bis heute nicht gefunden.«

				»Dann sind also zwei der Töchter ausfindig gemacht worden und werden von Bullet Catcher beschützt«, sagte Roman Scott und kritzelte etwas auf seinen Block. »Und die dritte lebt nicht mehr. Und was ist jetzt der Fall, in dem wir ermitteln? Die Fahrerflucht?«

				»Wir ermitteln in dem Mord, für den die Mutter verurteilt wurde«, erklärte Lucy. »Sie sitzt in Haft, seit die Mädchen etwa acht Monate alt waren, und schweigt sich seither über den Fall aus.«

				»Warum ermitteln wir dann?«, fragte Owen.

				»Weil sie unschuldig ist«, erwiderte Jack schlicht. »Sie hat nicht viel erzählt, weil sie viel zu krank ist und zu viel Angst hat, aber ich habe inzwischen genügend Puzzleteile zusammen, um mir ein Bild zu machen, und es ist …«

				»Unfassbar«, ergänzte Lucy.

				Allerdings.

				»Ich will euch kurz die Hintergründe nennen, damit ihr die Sache klarer seht«, sagte Jack. »Der fragliche Mord fand statt, acht Monate nachdem Eileen Stafford ihre Drillinge zur Welt gebracht und illegal zur Adoption freigegeben hatte. Die zweite Hälfte ihrer Schwangerschaft hat sie in ihrem Haus in einem Vorort von Charleston verbracht, dazu hat sie sich unbezahlten Urlaub genommen. Als sie nach der Geburt wieder zum Bezirksgericht zurückkam, um ihre Arbeit als Gerichtssekretärin wieder aufzunehmen, fand sie völlig neue Bedingungen vor.«

				»Inwiefern?«, fragte Avery.

				»Sie war ersetzt worden, als Protokollführerin und im Vorzimmer eines geachteten Richters, durch eine gewisse Wanda Sloane.«

				»Das Opfer«, warf Lucy erklärend ein. »Eine Kollegin, ebenfalls sehr attraktiv.«

				»Niemand bestreitet, dass die beiden aufeinander eifersüchtig waren oder dass sie sich gegenseitig beschimpft und Tratsch übereinander verbreitet haben«, fuhr Jack fort. »Ganz normale Stutenbissigkeit unter Kolleginnen, nach übereinstimmenden Aussagen. Doch dann, eines Abends, sah ein Zeuge eine Frau aus einer Seitengasse rennen und wie eine Verrückte im Auto davonrasen. Neugierig ging der Zeuge in die Gasse, fand Wanda Sloanes Leiche und rief über ein öffentliches Telefon die Polizei. Dreißig Minuten später wurde Eileen von einer Streife angehalten. Auf ihrem Beifahrersitz lag eine Raven P25.«

				»Klingt nach einer klaren Sache«, bemerkte Owen.

				»Abgesehen davon, dass das Verfahren in Windeseile und aller Stille durchgezogen wurde und erschreckend einseitig war«, erwiderte Lucy und blätterte den Prozessbericht durch. »Beweise wurden gefälscht, und die Schlüsselfiguren, etwa Eileens Verteidiger, der Augenzeuge, der Richter, sind alle tot. Ein Mann, der sie etwa fünfzehn Jahre später im Gefängnis besuchte, wurde auf dem Heimweg von South Carolina getötet. Der Polizist, der sie festgenommen hat, starb bei einem verheerenden Wohnungsbrand. Und Kristen Carpenters Tod war mit Sicherheit auch kein Unfall.«

				»Gibt es eine Liste von Verdächtigen?«, erkundigte sich Owen knapp, ergebnisorientiert, typisch für die Bullet Catcher.

				»Die Liste ist kurz, sehr kurz«, sagte Jack. »Ein Name.«

				Er hätte schwören können, dass Lucy zeitgleich mit ihm »Ein Name« gesagt hatte, doch im selben Moment ging die Tür zur Bibliothek auf, und jegliche Unterhaltung verstummte.

				Dan Gallagher ließ sein schiefes Lächeln über die Runde wandern und dann auf Lucy ruhen. »Hoffentlich bin ich nicht zu spät, Juice.«

				Fuck! Jack verspürte große Lust, mit der Faust auf den Tisch zu hauen, verkniff sich aber jede Reaktion auf den Neuankömmling und dessen widerliche Anbiederung an Lucy – Juice! –, zumal sich gerade mehrere Augenpaare auf ihn richteten.

				»Doch, das bist du«, entgegnete Lucy und deutete auf den leeren Stuhl zu ihrer Rechten. »Aber da du durch mein Büro kamst und meine Lautsprecher aktiviert sind, gehe ich davon aus, dass du bereits auf dem Laufenden bist.«

				Dan zwinkerte Avery zu und nahm Platz. »Kein Wunder, dass wir alle für sie arbeiten. Sie ist uns immer einen Schritt voraus.« Er streckte die Hände nach einem Stapel Akten aus, ließ das Chaos dann aber unberührt liegen. »Wow!«

				»Hier.« Lucy reichte ihm eines ihrer sauber sortierten Dossiers.

				Dan schlug es auf und sah Jack aus verengten Augen an. »Sprich weiter, Culver. Sieht aus, als würde es langsam interessant.«

				Jack zog ein Blatt aus dem Papierhaufen auf dem Tisch, die Augen fest auf ein Wort gerichtet. Ein Wort mit sechs Buchstaben und zwei Silben. Ein brillanter, wahnsinniger und unglaublicher Gedanke, der Gallagher auflachen lassen und den anderen die Sprache verschlagen würde. Und Lucy?

				In wenigen Augenblicken würde er es wissen.

				»Zu der Zeit, als Eileen am Gericht tätig war, gab es einen bekannten Bezirksrichter. In dem Jahr vor ihrer Schwangerschaft arbeitete sie regelmäßig für ihn, verbrachte viele Abende in seinem Büro und wurde einmal sogar auch außerhalb des Gerichts in seiner Begleitung gesehen.«

				Er hob den Blick und sah, dass Lucy sich eine Notiz machte. Dan beugte sich vor, um mitzulesen, wurde dafür aber mit einem warnenden Blick von Lucy bedacht. Eins zu null.

				»Aufgrund seiner Stellung und weil er in eine der ältesten und reichsten Familien der Stadt eingeheiratet hat, hatte dieser Mann unglaublichen Einfluss und schier unbegrenzte Verbindungen. Er wurde und wird geachtet, verehrt und bewundert.«

				»Komm schon, mach’s nicht so spannend«, rief Dan dazwischen. »Wer war es und wo sind die Beweise?«

				Lucy legte Dan eine Hand auf den Arm. »Lass ihn ausreden!«

				Zwei zu null für das auswärtige Team.

				»Erstens halte ich ihn für den mutmaßlichen Erzeuger der Drillinge«, sagte Jack.

				»Es gibt keinen aktenkundigen Beweis dafür«, meldete sich Avery. »Ich habe die Akten studiert, nachdem Miranda und Vanessa gefunden wurden. Nirgends eine Spur von der Identität des Vaters.«

				»Es gibt sogar zwei«, sagte Jack. »An Miranda Lang und Vanessa Porter.«

				»Ach ja«, sagte Dan mit schiefem Grinsen. »Die berühmten Tattoos an ihrem Hals. Zahlen. Ich glaube, das war das Hauptthema unseres letzten Meetings.«

				Jack ignorierte den unterschwelligen Sarkasmus. »Die Babys wurden alle tätowiert, in der Tat. Die Hebamme, die die Tattoos gemacht hat, berichtete mir, dass das eine auf dem Schwarzmarkt durchaus gängige Praxis ist. Im Falle von Eileen meinte sie sich tatsächlich an Zahlen zu erinnern.«

				Es gab ein paar überraschte Reaktionen und einige zweifelnde Blicke, aber nicht von Lucy. Sie lächelte nur kaum merklich.

				Jack zog das Foto von Mirandas Tattoo hervor und das von Vanessas Lasernarbe an der Stelle, von der sie das Tattoo hatte entfernen lassen.

				»Bei Miranda sieht es aus wie eine eins und eine vier.«

				»Vielleicht hat sich auch jemand einen kranken Scherz erlaubt«, fügte Dan hinzu. »Wenn man es auf den Kopf dreht, sieht es aus wie ›Hi‹.«

				Jack sah ihn an. »Du bist ziemlich nah dran an meiner Theorie. Jetzt seht euch Vanessas Tattoo an. Diese zwei kleinen Kringel haben wir als zwei Sechsen gedeutet.«

				»Was trug die dritte Schwester, die, die bei dem Unfall umgekommen ist?«, wollte Sage wissen.

				»Im Autopsiebericht steht nichts von einer Tätowierung, und ihre Familie hat ihren Leichnam einäschern lassen. Dieses Teil vom Puzzle werden wir also nie bekommen.«

				Roman Scott beugte sich vor und klopfte sich mit den Fingern auf das Kinn. »Zahlen also. Was für Zahlen? Eine Schließfachnummer? Oder eine Hausnummer? Wir sollten alle möglichen Ziffernkombinationen mit bekannten Adressen vergleichen.«

				»Das können wir tun. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Jack riss ein Blatt von einem Block und griff nach einem Textmarker. Auf das Papier malte er die »14« so, wie sie auf Mirandas Haut ausgesehen hatte. Dann nahm er ein zweites Blatt und malte die zwei runden Sechsen darauf. »Das hier«, sagte er, »könnten auch kleine ›g‹s sein.« Er sah Lucy an und las Zustimmung in ihren Augen. Offenbar war sie letzte Nacht auch so weit gelangt. Hatte sie auch die letzte Schlussfolgerung gezogen? 

				»Fügt man alles zusammen, bekommt man …« Er schrieb die Buchstaben in eine Reihe. H-I-G-G.

				»Zum Beispiel. Es gibt aber fast zwei Dutzend weitere Möglichkeiten«, gab Roman zu bedenken.

				»Das stimmt. Aber nur diese Reihenfolge entspricht dem Namen des mächtigen, reichen Bezirksrichters, der eng mit Eileen Stafford und Wanda Sloane zusammengearbeitet hat.« Jack blickte Lucy in die Augen und forderte sie stumm auf, die Bombe platzen zu lassen.

				Mit Blick auf ihn beugte sie sich vor, als würde sie von unsichtbaren Fäden gezogen. »Spessard B. Higgins«, sagte sie leise. »Auch bekannt unter dem Spitznamen Higgie.«

				Die Nennung dieses Namens hinterließ stummes Entsetzen im Raum.

				Dan fing sich erwartungsgemäß als Erster. »Higgie? Soll das ein Witz sein? Ein Richter vom Obersten Gerichtshof in Washington? Dieser Higgie?«

				»Ein anderer kommt nicht infrage«, sagte Lucy. »Mit ihm hat Eileen zwischen 1976 und 1978 eng zusammengearbeitet. Als sie nach ihrer Auszeit ihre Stelle wieder antrat, sind sie bis zu ihrer Verhaftung nicht mehr zusammen gesehen worden.«

				Dan blickte Lucy an, dann Jack, auf seinem Gesicht ein Ausdruck ungläubigen Spotts. »Ist das alles, was ihr in der Hand habt? Irgendwelche dreißig Jahre alten Tattoos, die verkehrt herum gelesen möglicherweise die ersten vier Buchstaben eines Namens ergeben? Den Namen eines Mannes, der für die Amerikaner so etwas ist wie ein Heiliger?«

				»Nicht alles«, sagte Lucy. »Und natürlich werden wir noch mehr sammeln.«

				»Ach ja? Und was soll das sein?«, fragte Dan. »Was ihr braucht, sind Fingerabdrücke, ein unterzeichnetes Geständnis, die Mordwaffe aus seiner Unterhosenschublade, und dann besorgt ihr euch schleunigst ein paar schusssichere Westen. Der Mann ist beliebter als der Papst.«

				»Ich bin der Meinung, dass die Beweise, die wir haben, eine umfassende Ermittlung durch Bullet Catcher absolut rechtfertigen«, erwiderte Lucy.

				Jack wäre am liebsten über die Aktenstapel geklettert, um sie zu küssen.

				Dan ließ seinen Ordner verächtlich auf den Tisch schlittern. »Na, dann sieh zu, dass du dich beeilst, Luce, denn der leitende Richter hat kürzlich bekannt gegeben, dass er Krebs hat. Der Chefposten wird also sicher demnächst frei werden, und Higgie steht ganz oben auf der Kandidatenliste.«

				»Umso wichtiger ist es, dass er nicht mit einem Mord davonkommt«, sagte Lucy.

				Jack strahlte Lucy an. »Sie haben ja so recht, Ms Sharpe.«

				Als sie zurücklächelte, durchfuhr ihn ein heißer Blitz. »Du hast die ganze Vorarbeit geleistet, Jack.«

				Dan blickte mit verkniffenem Lächeln zwischen ihnen hin und her. Eine rotblonde Strähne fiel ihm in die Stirn, als er seinen Ordner zuklappte. »Da mach ich nicht mit.«

				»Ehrlich gesagt«, entgegnete Jack, »warst du auch gar nicht vorgesehen.«

				Dan stand langsam auf und schob seinen Stuhl zurecht. »Gut. Ich will nämlich nichts mit dem Desaster zu tun haben, das wir anzetteln, wenn wir uns mit einer moralischen Instanz in diesem Staat anlegen, und das allein anhand windiger Spekulationen.«

				Er schritt auf die Ausgangstür zu. »Viel Glück, Leute!«

				Als er draußen war, blieb Lucy einen Augenblick reglos sitzen, ehe sie ihre Akte zuklappte. Jacks Magen ballte sich zusammen. Dan hatte großen Einfluss auf Lucy. Sie vertraute ihm.

				Lucy erhob sich und bedeutete Jack mit einem Wink ihrer Hand, die Leitung des Meetings zu übernehmen. »Geh mit den Jungs noch ein paar Details durch. Ich schlage vor, jeder bekommt einen Aspekt des Falls zugewiesen, von Kristens Tod über die gestohlenen Dokumente bis hin zu dem illegalen Adoptionsring am Sapphire Trail und …«

				»Alles klar, Luce. Ich hab schon eine Liste vorbereitet.«

				»Dann entschuldigt mich bitte.« Sie trat durch die Tür, die auch Dan genommen hatte, und hinterließ betretenes Schweigen im Raum.

				Wer würde diese Runde wohl für sich entscheiden?

				Der Mann, den sie respektierte, bewunderte, dem sie vertraute und dem ihre Liebe gehörte, wie manche behaupteten? Oder der Mann, den sie verachtete, dem sie zutiefst misstraute und den sie mied, seit sie sich mit ihm auf dem Fußboden einer Hütte in Malaysia ins Nirwana gefickt hatte?

				Verdammt. Dieser Kampf könnte böse ausgehen.

				Dan war schon fast am Fuß der Treppe angelangt, als Lucy ihn einholte. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, durchquerte er den Flur, sodass sie mit ihren Acht-Zentimeter-Absätzen die Stufen hinunterrennen musste.

				Sie schlug mit der Hand gegen die Tür, stellte sich vor ihn und hielt sie zu. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«

				»Das Gleiche könnte ich dich auch fragen, Lucy.« Ein Schleier aus Schmerz und Wut verdunkelte seine Augen, die sonst fast immer mit einem schelmischen Lächeln auf ihr ruhten. »Hast du eine Vorstellung davon, was es für Bullet Catcher bedeuten könnte, wenn wir gegen einen der höchstrangigen Richter der USA ermitteln? Meine Güte, Lucy, Higgie ist so dermaßen über jeden Verdacht erhaben, er ist … er ist …« Er schüttelte den Kopf, weil ihm kein passendes Wort einfiel. »Unantastbar.«

				»Kein Mensch ist unantastbar, Dan, und er ist kein Heiliger. Ich kenne den Mann persönlich.«

				»Natürlich kennst du ihn persönlich, das ist genau der Grund, warum Culver, die alte Kanalratte, dich braucht. Was hat er vor? Will er sich als Privatermittler etablieren? Den größten Coup der Rechtsgeschichte landen? Himmel, Lucy, hast du vergessen, was der Kerl mir angetan hat?«

				Nicht für einen Tag.

				»Versehentlich getroffen hat er mich«, fuhr Dan fort, ehe sie etwas sagen konnte. »Nachdem er dich über seine Ausbildung, seine Behinderung und seine Fähigkeiten belogen hat. Er hat sich bei Bullet Catcher eingeschmuggelt und mich dann um ein Haar mit einer versprengten Kugel erledigt.«

				»Einschmuggeln« war sicher nicht ganz das richtige Wort, denn er hatte Lucys Tests allesamt mit Bravour bestanden, und sie war von Beginn an felsenfest überzeugt gewesen, dass der Schuss tatsächlich ein Unfall gewesen war. Dan hatte sogar widerstrebend einräumen müssen, dass er eine plötzliche und unvorhersehbare Bewegung gemacht hatte. Aber sie wusste genau, dass es sinnlos war, ihm jetzt zu widersprechen. »Er wurde dafür entlassen.«

				»Aber jetzt ist er zurück und hat sich gleich an dich rangeschmissen, indem er dich mit einem dicken Fisch geködert hat, von dem er wusste, dass du ihm nie im Leben widerstehen konntest. Wie um alles in der Welt hat er dich von dieser abstrusen Geschichte überzeugt, dass ein Oberster Richter ein Mörder sein könnte?«

				»Hat er gar nicht. Ich bin ganz von selbst zu demselben Schluss gelangt, und du würdest es ebenfalls.«

				Dan schnaubte ungläubig. »Auf welcher Grundlage?«

				»Jack hat mich gestern Abend gebeten, mir die ganze Sache offen und ohne Vorbehalte …«

				»Gestern Abend?« In dem Moment, als er das sagte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Wir beide waren mit einem Klienten zusammen bis elf Uhr in der Stadt essen. Du hast ihn danach noch getroffen?«

				Sie hob das Kinn. »Tu das nicht, Dan! Lass nicht zu, dass dir bei so einer wichtigen Sache deine Eifersucht in die Quere kommt.«

				»Eifersucht?«, fauchte er. »Ich bin nicht eifersüchtig auf irgendeinen Ex-Cop mit verkrüppeltem Finger und noch mehr verkrüppelten Instinkten.«

				»Vergiss mal für einen Moment, woher du die Geschichte kennst, Dan. Was, wenn Spessard Higgins wirklich vor vielen Jahren das Mädchen getötet hat? Was, wenn er den Prozess manipuliert und seinen Einfluss genutzt hat, um seiner ehemaligen Geliebten den Mord anzuhängen und sie für immer zum Schweigen zu bringen? Was, wenn er Vanessas Vater getötet hat und dann jemanden angeheuert hat, um Kristen Carpenter zu überfahren – als Warnung an ihre Mutter im Gefängnis? Könntest du nachts schlafen, wenn du wüsstest, dass der Mann so etwas wie das personifizierte Gesetz ist und hinter dem Richtertisch sitzt, obwohl er auf die Anklagebank gehört?«

				»Du bist diejenige, die nachts nicht schlafen kann, Luce, nicht ich. Vergiss das nicht.« Er öffnete die Tür, trat in die Sonne hinaus und hob für einen Moment sein attraktives Gesicht, um es von den Strahlen wärmen zu lassen. Dann winkte er ihr zu. »Bis dann.«

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu und ergriff seinen Arm. »Was soll das heißen: ›Bis dann‹?«

				»Ich hab noch in der Stadt zu tun: eine Sicherheitsanalyse für einen zahlenden Klienten. Kannst du dich an die Sorte Kundschaft noch erinnern? Früher mochtest du die ziemlich gern.«

				»Hör auf! Du kannst jetzt nicht einfach abhauen, nur weil deine Gefühle verletzt sind und dir nicht passt, was ich tue.«

				Er schloss kurz die Augen und blickte sie dann an. »Schau mich an.«

				»Wie bitte?«

				Ihr überheblicher Ton entlockte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich weiß, dass du der Boss bist, Juice, das musst du mich jetzt nicht extra spüren lassen. Dir gehört der Laden, du sagst, wo es langgeht. Ich weiß auch, dass sonst niemand ungestraft so mit dir reden darf. Aber sorry, ich lasse mich nicht auf etwas ein, das für die Firma absolut tödlich sein könnte.«

				»Für die Firma oder für dich?«

				»Lucy, wenn du dich irrst und das bekannt wird, verlierst du alles, was wir – was du – in den letzten sieben Jahren aufgebaut hast. Ist es dir das wert? Du hast so viel zu verlieren und er …« Dan nickte mit dem Kinn in Richtung Kontrollraum. »Er kann nur gewinnen. Unter anderem einen glänzenden neuen Ruf, nachdem er seinen alten so grandios verspielt hat.«

				»Nur wenn er recht hat. Mir geht es nicht darum, Higgie zu vernichten. Ich will nur die Wahrheit herausfinden.«

				»Culver geht es nicht um die Wahrheit. Er hält sich für einen einsamen Rächer, und genau das hat ihn bislang jeden seiner Jobs gekostet.«

				Dem wusste sie nichts entgegenzusetzen. »Dan, ich habe die ganze Nacht lang Akten studiert, habe mich durch die Verhandlungsprotokolle gewühlt und sämtliche Blickwinkel in Betracht gezogen, vor allem was diese Tätowierungen angeht. Ich denke, er ist da etwas auf der Spur. Und das ist alles, was für dich zählen sollte.«

				»Alleine?«

				Sie sah ihn irritiert an. »Was?«

				»Warst du mit den Akten allein?«

				»Ja, ich war allein. Komm schon, Dan. Das ist doch nicht dein Stil. Dazu bist du viel zu intelligent. Dass du mit diesem Fall nichts zu tun haben willst, liegt nicht am Fall selbst, sondern an demjenigen, der ihn uns gebracht hat.«

				Dan zögerte einen Moment lang, dann lächelte er dieses wundervolle schiefe Lächeln, das immer mit einem Strahlen aus seinen grünen Augen gepaart war. »Ich will nichts damit zu tun haben, weil ich schon weiß, wie es ausgehen wird. Und dass ich ohnehin nicht mehr mit von der Partie sein werde.«

				Sie seufzte. »Das ist es, worum es in Wahrheit geht, oder?«

				»In Wahrheit, meine Liebe, geht es darum, dass du einem Mann hilfst, der dich belogen hat, der mein Leben in Gefahr gebracht und bewiesen hat, dass alles, was er als Cop und als Bullet Catcher vielleicht mal draufhatte, durch Alkohol und Selbsthass zerstört wurde. Einem Mann, der nicht in der Lage ist, einen Schuss abzufeuern, geschweige denn, andere zu beschützen.«

				»Dan, wenn Higgie imstande ist, einen Mord zu begehen und ihn auf so abgefeimte Art und Weise zu vertuschen, dann will ich das beweisen. Mir ist völlig egal, wie uns der Fall zugetragen wurde. Außerdem habe ich nicht die Absicht, Jack gleichberechtigt mitarbeiten zu lassen. Er wird vollkommen im Hintergrund bleiben.«

				Dan blickte zum Fenster der Bibliothek hoch, die im ersten Stock lag. »Er ist schon jetzt alles andere als im Hintergrund. Genau genommen, ist er in deinem Büro. Ich frage mich, wie er dorthin gekommen ist.«

				Sie folgte Dans Blick und sah Jack ebenfalls. Es stimmte. Jack schaffte es immer wieder, an Orte zu gelangen, an denen er eigentlich nichts zu suchen hatte. Das war eine seiner effektivsten Strategien.

				»Mach dir doch nichts vor, Lucy. Er wird an dem Fall arbeiten, weil er mit der ganzen Geschichte so vertraut ist wie niemand sonst und du zu klug bist, um bei dieser heiklen Sache auf einen Mann mit so viel Erfahrung zu verzichten.«

				Sie wandte sich wieder Dan zu, um ihm zu widersprechen, doch er hob die Hand und strich ihr über das Haar, die weiße Strähne, eine Geste, die ihr schlagartig den Wind aus den Segeln nahm. Für wen wäre diese Besänftigung wohl gut … für Jack oder für sie?

				Er beugte sich etwas näher zu ihr, und einen Augenblick lang dachte sie, dass er sie küssen würde – etwas, das er noch nie getan hatte. Wobei er zweifellos Spaß daran hatte, dass alle Bullet Catcher darüber rätselten.

				»Willst du meinen Rat, Juice?«

				»Immer.«

				»Überleg dir gut, was du dir wünschst.«

				Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihn aus verengten Augen an. »Ich wünsche mir die Wahrheit. Ich wünsche mir, dass derjenige, der das Verbrechen begangen hat, auch dafür bestraft wird. Vor allem aber wünsche ich mir, dass diese Frau aus dem Gefängnis freikommt und ihr Leben so leben kann, wie sie es will.«

				Er lächelte. »Ich weiß. Die Frage ist, welche Frau? Die in dem Gefängnis in South Carolina oder …« Er nickte ihr zu. »Die, die hier vor mir steht?« Er berührte zärtlich ihr Kinn. »Viel Glück, Juice.«

				Selbst wenn er wütend war und ihn die schlimmsten Gefühle umtrieben, war Dan Gallagher immer noch aufrecht, edel und gut. Und der beste Freund, den sie je gehabt hatte.

				Sie wandte sich dem Haus zu und blickte zu dem Bleiglasfenster ihrer Bibliothek hinauf, angezogen von dem Schatten eines Mannes, der nichts von alledem war.

			

		

	
		
			
				3

				»Kein Abschiedskuss?« Jack wandte sich vom Fenster ab, als Lucy in ihr Büro trat.

				»Und auch kein geheimer Handschlag unserer Bruderschaft. Was hast du damit vor?« Untermalt vom leisen, rhythmischen Rascheln ihrer Seidenhose durchschritt sie den Raum, ihr Haar glänzte wie schwarze Tinte im morgendlichen Licht. Sie ergriff ihr Blackberry.

				Lucy in Bewegung zu sehen war wie der erste tiefe Schluck Single-Malt-Scotch – so köstlich und stark, dass es einem fast leidtat ihn runterzuschlucken.

				»Bist du da drin fertig?«, fragte sie mit Blick auf die Tür zur Kommandozentrale.

				»Ich muss nur noch aufräumen. Donovan Rush wird sich um Kristen Carpenters Tod kümmern. Sage wird die Akten vom Stafford-Prozess durcharbeiten und nach Geschworenen suchen, die wir befragen können. Die Unterlagen über den Tod von Vanessas Vater habe ich Roman bereits gegeben. Für einen dieser drei Mordfälle werden wir Higgins drankriegen.«

				Lucy sah von ihrer Handytastatur auf. »Was ist mit dem Adoptionsring? Higgie als leiblichen Vater von Eileens Drillingen zu identifizieren kann entscheidend sein.«

				»Ich habe da ein paar Ideen.«

				Bei seinem Tonfall legte sie das Handy weg und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. »Schieß los!«

				»Wir brauchen DNA.«

				»Absolut. Um die zu kriegen, müssen wir uns was ausdenken.«

				Er nahm ihr gegenüber Platz. »Verrate mir etwas, Luce. Was in den Akten hat dich überzeugt? Die Tattoos? Der unsägliche Prozess? Die Dreistigkeit dieses Unbekannten, alle Zeugen zum Schweigen zu bringen und Beweise zu manipulieren? Was hat dich davon überzeugt, dass er der Täter ist?«

				»Ich bin noch nicht ganz überzeugt. Ich will Beweise.«

				»Ich auch.« Ihm hätte auch genügt, was er bereits hatte, aber ihr nicht, das wusste er.

				»Ich will wissen, was sein Motiv ist«, ergänzte sie.

				»Er hat zwei potenzielle Gefahrenquellen mit einem Schlag beseitigt«, sagte Jack. »Was brauchst du noch für ein Motiv?«

				»Um einen Richter vom Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten anzuklagen, brauchen wir Beweise, die wirklich hieb- und stichfest sind.«

				»Ihn als Vater der Mädchen zu identifizieren würde schon helfen.«

				»Aber das reicht noch nicht. Genau genommen, könnte uns dieses Wissen sogar mehr schaden als nützen. Der Typ hatte also vor dreißig Jahren mal eine Affäre – na und? Wenn ihm seine Frau vergeben hat, vergibt ihm auch Amerika.«

				Jack streckte seine Beine aus und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »So, so, du bist also auf direktem Weg zurück ins Büro, nachdem wir gestern auseinandergegangen sind?«

				Auf ihren kirschrot schimmernden Lippen erschien ein Lächeln. »Allerdings. Ich habe genau das getan, was du erwartet hast, nachdem du mich mit deinen Ballerspielchen angelockt hattest.«

				»Ich musste sichergehen, dass du bei diesem Meeting auf meiner Seite stehst. Dass du in meinem Team bist.« Er schaukelte mit seinem Stuhl zurück und grinste. »Es hat funktioniert.«

				»Gib nicht so an.«

				»Es hat wirklich funktioniert.«

				»Ich meine das mit dem Team. Es ist meins, nicht deins.« Sie schwenkte das Blackberry. »Ich rufe jetzt die Gegenseite an.«

				Jacks Stuhlbeine landeten geräuschvoll auf dem Boden. »Du rufst Higgie an?«

				»Der Gerichtshof hat noch bis Oktober Sitzungspause, aber ich habe seine Mobilnummer. Ich schätze, er ist in Willow Marsh«, sagte sie und strich mit dem Daumen über das Display. »Aber die Nummer hab ich auch.«

				Natürlich, was sonst.

				»Er ist bestimmt dort«, sagte Jack. Higgie und seine Frau verbrachten fast die gesamte Sommerpause auf seinem Anwesen auf Kiawah Island, einem Luxusdomizil für Superreiche. Der Ort war sicher, abgelegen und absolut unerreichbar, es sei denn, man hatte die Handynummer eines Bewohners in seinem Smartphone gespeichert.

				»Ich sag dir was«, fuhr er fort. »Wenn der Beweis, den wir suchen, tatsächlich in einer greifbaren Form existiert und Higgie ihn hat, dann finden wir ihn garantiert in Willow Marsh.«

				Einen Finger auf der Wähltaste, schmiegte sich Lucy tiefer in ihre Rückenlehne. »Als ich zuletzt in D. C. war und mit ihm und Marilee zu Abend gegessen habe, haben sie mich eingeladen, diesen Sommer ein Wochenende dort zu verbringen. Ich denke, ich sollte dieses Angebot unbedingt annehmen.«

				»Wir sollten das Angebot annehmen«, verbesserte Jack.

				Ihr Blick war eiskalt. »Du hältst dich da so weit wie möglich raus.«

				»Unser Deal sieht anders aus, Lucy.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ach, wir haben einen Deal?«

				»Das hier ist mein Fall, und ich nutze deine Ressourcen.«

				»Jack, wenn er wirklich Wanda Sloanes Mörder und der Vater dieser Drillinge ist und dafür gesorgt hat, dass Eileen seit dreißig Jahren hinter Gittern sitzt – dann weiß er mit Sicherheit über jeden einzelnen ihrer Besucher Bescheid. Er kennt deinen Namen. Du wirst dich im Hintergrund halten.«

				Nun, es würde Mittel und Wege geben, das zu umgehen. »Du wirst mich mit diesem Argument doch nicht von dem Fall fernhalten.«

				»Nein. Um dich aus der Schusslinie zu halten, reicht mir das Argument, dass du offiziell keine Waffe tragen darfst. Du darfst dich im Hintergrund auf dem Laufenden halten und sicherlich weiterhin bei unserer Strategieplanung dabei sein, aber …«

				»Ich pfeif auf deine Strategie, Lucy. Das hier ist mein Fall.«

				»Du hast ihn in dem Moment an Bullet Catcher übertragen, als du meine Schwelle überschritten hast. Du bist nun unser Klient. Vielleicht erinnerst du dich, eines unserer Leitprinzipien ist es, dass die Klienten nicht immer recht haben. Genau genommen, haben sie sogar selten recht, weil für sie meist viel zu viel auf dem Spiel steht. Dieser Fall ist dafür ein Musterbeispiel.« 

				Obwohl er innerlich vor Wut kochte, sah er sie nur kalt an. »Dieser Fall gehört mir, und ich werde mich ganz sicher nicht im Hintergrund auf dem Laufenden halten oder zum Klienten degradieren lassen.«

				Sie hielt einen Finger hoch und lächelte in ihr Telefon. »Richter Higgins, ich nehme an, Sie genießen Ihre Ferien.« Ihr Lächeln wurde breiter und mündete in offenes Lachen. Sie musste sich noch nicht einmal mit ihrem Namen melden, um erkannt zu werden. »Oh ja, bestens, bestens.«

				Unfassbar. Sie hatte den Typ binnen zweiundzwanzig Sekunden an den Hörer bekommen. Er stand auf und ging im Raum herum, während er ihr zuhörte. Sie hatte vielleicht die Verbindungen, aber er hatte das Hintergrundwissen. Er lebte seit Monaten mit diesem Fall, und er würde sich ganz sicher nicht gemütlich zurücklehnen, während sie am Steuer saß.

				»Natürlich habe ich von Richter Adler gehört. Furchtbar, wirklich. Wie steht es um ihn, haben Sie Neuigkeiten?«

				Schweigend folgte sie Jack mit den Augen, während er an den Wänden entlangging und sich ein Kunstwerk nach dem anderen ansah. Der Raum war typisch für Lucy: von allem nur das Beste, aber kein einziges persönliches Foto.

				»Die Geschäfte laufen hervorragend, danke der Nachfrage«, sagte sie. »Das ist tatsächlich auch der Grund, warum ich anrufe. Ich wollte mich noch einmal dafür bedanken, dass Sie mich an Gray Redding & Firestone empfohlen haben. Sie haben uns bereits einige Ermittlungsaufträge anvertraut und die Sicherheit einiger ihrer Topkunden in unsere Hände gelegt. Sie haben uns damit eine fantastische neue Auftragsquelle beschert, für die ich mich in Form einer Einladung bei Ihnen und Marilee bedanken möchte. Beabsichtigen Sie, den Rest der Ferien in Willow Marsh zu bleiben?«

				Sie hörte wieder zu und griff zu einem Stift, um sich etwas aufzuschreiben.

				»Ach, wirklich? Das wird auf jeden Fall ein Bestseller. Haben Sie schon einen Ghostwriter?« Sie sah auf und hob die Brauen. 

				Higgie hatte ein paar Leute darauf angesprochen, dass er seine Autobiografie schreiben wollte. Jack kannte das Gerücht von einem seiner Verbindungsmänner in Washington.

				»Ich hätte da ein paar Vorschläge, sicher.« Sie verlagerte im Sitzen ihr Gewicht, öffnete den einzigen Knopf ihres Jacketts und lehnte sich zurück. Ihre Seidenbluse ließ die Konturen ihrer sündteuren französischen Dessous erahnen. Sogar im Dschungel von Malaysia, unter einem zerrissenen, viel zu großen Männer-T-Shirt hatte sie ein schimmerndes, mit Spitzen gesäumtes Etwas getragen, das mit Hunderten tropfengroßer Perlen verziert war. Er hatte einige davon mit den Zähnen abgerissen.

				Die Erinnerung traf ihn wie ein Hammerschlag, unerwartet und schmerzlich.

				»Und wie geht es Marilee?«

				Die Frage holte ihn in die Realität zurück.

				»Furchtbar«, sagte sie. »Migräne ist etwas Furchtbares. Aber Sie haben mit Sicherheit die besten Ärzte.«

				Ohne in ihrer Aufmerksamkeit nachzulassen, wandte Lucy sich ihrem Laptop zu. »Hat sie es denn schon mal mit Akupunktur versucht? Bei meinen Kopfschmerzen hat das Wunder gewirkt.«

				Sie litt unter Kopfschmerzen? Es gab so vieles, das er von Lucy nicht wusste. Aber von ihren Perlen wusste er …

				»Wie wär’s, wenn ich Ihnen meine Akupunkteurin einfliegen lasse?«

				Jack ließ sich auf das Sofa sinken. Sie hatte eine Akupunkteurin. Perfekt.

				»Ach nein, nein – betrachten Sie es als ein Geschenk an einen guten Freund.« Sie bearbeitete wieder ihre Tastatur, scrollte mit zusammengekniffenen Augen über die Seite und lehnte sich wieder zurück. »Ich komme am besten mit, dann haben wir Zeit zum Plaudern.«

				Sie schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, dass sie für diesen Vorschlag eine Absage bekommen hatte. Sie drückte noch ein paar Tasten, in einem Tempo, als hätte sie einen Plan, für den ihr jedoch die Zeit zur Durchführung knapp wurde.

				»Übrigens, ich habe vor, zu der Spendengala von Habitat for Humanity zu fahren, die demnächst in Charleston stattfindet. Ich hatte mir das schon vor Wochen in meinen Kalender geschrieben, als ich hörte, dass Sie dort reden würden, aber jetzt, da Richter Adler …« Sie ließ den Satz unvollendet, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ja, perfekt. Wir sehen uns dann dort, wie schön.«

				Mit angespannter Miene drückte sie noch ein paar Tasten und lauschte in den Hörer. »Das wäre ideal. Dann auf einen Drink und einen Tanz. Ich freue mich auch, Marilee wiederzusehen.« Einen Moment lang hörte sie nur zu. »Nein? Oh, wie schade! Nun, sagen Sie ihr, ich wünsche ihr gute Besserung, und meine Akupunkteurin wird sich melden. Die Behandlung wird ihr guttun, da bin ich ganz sicher. Alles Gute. Auf Wiedersehen.«

				Sie legte auf und erhob sich. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck größter Selbstzufriedenheit, als sie ihr Jackett abstreifte. »Auftrag ausgeführt.«

				»Wie denn? Eingeladen hat er dich nicht.«

				»Das stimmt. Aber ich habe jemanden eingeschleust, der Nadeln dabei hat.«

				»Aber die werden in Marilee Higgins’ Haut landen, nicht in der ihres Mannes.«

				Lucy wischte das Argument mit einer Handbewegung beiseite. »Ich habe die ideale Person für diesen Job. Wenn sie damit fertig ist, hat sie die DNA-Probe, die wir brauchen, glaub mir.« 

				»Und ansonsten triffst du ihn auf einer Party.« Jack schüttelte den Kopf. »Das ist nicht besonders viel.«

				»Mehr, als du denkst. Ich werde nämlich jemanden mit zu dieser Party mitnehmen, den ich Higgie als Ghostwriter vorstellen will. Die Arbeit an seinen Memoiren wird uns einiges über seine Vergangenheit verraten.«

				Jack legte seine Füße auf den Couchtisch. »Das hört sich gut an. Vor allem weil ich dann genau da sein werde, wo ich hinwollte.«

				»Nicht du, Jack.«

				»Oh doch, ich! Wenn du schon einen V-Mann einschleust, dann sollte das auf jeden Fall ich sein. Ich weiß genau, wonach ich suchen muss.«

				»Und wie stellst du dir das vor? Sollen wir vielleicht den Rest des Sommers in Willow Marsh verbringen und im Sumpf nach der Mordwaffe buddeln?«

				»Allerdings. Das ist genau das, was ich vorhabe.« Auf ihren Blick hin fügte er hinzu: »Komm schon, Luce. So dick, wie du mit dem Typen befreundet bist, hast du doch bestimmt von seiner berühmten Schatzkammer gehört.«

				»Ich weiß, dass er dort Andenken aufbewahrt, aber das würde jeder in seiner Position tun.«

				»Er bewahrt doch nicht einfach Erinnerungsstücke auf. Er ist ein fanatischer Sammler mit einem Ego, so groß wie der ganze Bundesstaat. Er plant ja jetzt schon eine Bibliothek, die nach seinem Tod gebaut werden soll. Mit jeder Menge Platz für sämtliche Dokumente, die er je unterzeichnet hat, sämtliche Verfahren, die er je geleitet hat, alles, was er je angefasst hat. Und genau dort wollen wir hin. In seine geheime Schatzkammer.«

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er Beweise für den Mord aufgehoben hat? Was würde damit passieren, wenn er stirbt? Das Risiko würde er doch nie eingehen.«

				»Ich rede nicht von objektiven Beweisen. Aber jemand, der diesen Fall wirklich gut kennt, würde vielleicht etwas finden. Jemand, der gut darin ist, Kriminalfälle zu lösen, der Muster erkennt und weiß, wonach er suchen soll.« Sein Blick war fest und entschlossen. »Der Kerl könnte jederzeit zum Obersten Richter ernannt werden, dann verzögert sich wieder alles um Monate, vielleicht um Jahre. Wer weiß, ob Eileen so lange lebt.«

				»Das ist ihr selbst auch klar.«

				»Aber sie sollte die Chance haben, das Gefängnis als freier Mensch zu verlassen und demjenigen, der sie dorthin gebracht hat, ins Gesicht zu spucken«, sagte Jack.

				Lucy atmete geräuschvoll aus. »Du jagst mir Angst ein.«

				»Was? Das ist doch nur so ein Ausdruck.«

				»Oh nein! Dir geht es nicht um Gerechtigkeit. Dir geht es darum, den Mann leiden zu lassen und zu demütigen.«

				»Und warum auch nicht?«, gab er zurück. »Schließlich hat er Eileen auch lange genug leiden lassen.«

				Sie beugte sich über den Tisch, als könnte sie ihn aus der Nähe besser zur Vernunft bringen. »Unser Job besteht darin, zu ermitteln und Beweise zu finden. Anschließend geben wir den Fall an die Behörden ab.«

				Die Wut brannte heftig in ihm. »Damit Higgie am Ende zum Märtyrer wird?«

				»Ich weiß nicht«, räumte sie ein. »Das ist nicht mein Problem, und das ist auch nicht der Grund, warum ich diesen Fall übernommen habe. Ich möchte Eileen in Freiheit sehen, wenn sie unschuldig ist, und ich möchte, dass der Schuldige für sein Verbrechen bestraft wird. Ich will den Mann nicht ans Kreuz nageln. Aber du willst das. Und das ist der Grund, warum mich die Vorstellung nervös macht, dich bei den Ermittlungen dabeizuhaben.«

				Er verlagerte im Sitzen seine Position. »Alles, was ich will, sind klare und schlagkräftige Beweise für seine Schuld. Wie kommen wir da ran?«

				Lucy musterte ihn einen Augenblick lang zweifelnd und ging dann zum Fenster, um nachdenklich hinauszusehen.

				»Was, wenn er aus irgendeinem Grund meint, er müsse sofort mit seiner Autobiografie beginnen?«, fragte sie. »Er müsste reden. Er müsste die Schatzkammer offenbaren, die er deiner Meinung nach hat.«

				»Wie wäre es, wenn wir ihm als Köder einen Publikationsvertrag besorgen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dazu braucht er uns nicht. Wahrscheinlich hat er sowieso schon fünfhundert Angebote auf dem Schreibtisch liegen.« Sie verengte die Augen und blickte über die Hügel. »Ich muss es irgendwie hinbekommen, dass er diese Wochenendeinladung wiederholt, damit ich ein wenig herumstöbern kann.«

				»Ein Wochenende könnte nicht reichen, um zu finden, was wir suchen.«

				»Schon möglich, aber wie …« Mit funkelnden Augen drehte sie sich zu ihm um. »Was, wenn wir ihm eine komplette Sicherheitsanalyse des Anwesens anbieten?«

				Bingo. »Wir müssten ihn davon überzeugen, dass er eine Schutztruppe braucht. Irgendwas über die US-Marshals hinaus, die sonst die Obersten Richter beschützen.«

				»Die sind gut, die Jungs«, sagte Lucy. »Ich hab schon öfter welche angeheuert.«

				»Aber sie sind keine Bullet Catcher.«

				Sie sah über die Schulter und warf ihm einen stechenden Blick zu. »Du tust es schon wieder.«

				»Was?«

				»Mich manipulieren.«

				»Ich betrachte das eher als eine raffinierte Form der Verführung. Dich an eine Stelle zu locken, wo du nicht mehr Nein sagen kannst.«

				Sie lachte leise. »Überspring einfach das Vorspiel, Jack. Wir haben nicht viel Zeit. Was soll ich tun?«

				Er stand auf und ging langsam auf sie zu. »Sorg dafür, dass wir Zugang zu Willow Marsh bekommen.«

				Einen langen Augenblick lang fixierte sie ihn nur, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir müssen Higgie davon überzeugen, dass er in Lebensgefahr schwebt.«

				»Ihm drohen?«

				»Das reicht nicht. Es muss drastischer, krasser, direkter sein.« Sie krümmte ihren Finger, als läge er um einen Pistolenabzug. »Wir schießen … und verfehlen knapp das Ziel.«

				»Ein Attentat.«

				»Das sollte genügen«, sagte sie. »Vor allem dann, wenn ich diejenige bin, die ihn rettet. Damit kann ich ihn überzeugen, dass nur Bullet Catcher gut genug ist, um ihn zu schützen. Wird das funktionieren?«

				»Wie eine Zauberformel. Wo, sagtest du, soll diese Spendengala stattfinden?«

				»Im South-Carolina-Aquarium in Charleston.«

				»Wie sieht es da mit der Sicherheit aus?«

				»Könnte zu knacken sein. Alles, was wir brauchen, ist ein Expertenteam, eine wasserdichte Strategie, ein paar Leute, die sich als Personal einschleusen lassen, ein bisschen Recherche und Hintergrundarbeit, die Chance, eine Waffe vor Ort zu verstecken, einen Eliteschützen und …« Sie wich zurück, als sie merkte, dass Jack mit jedem ihrer Worte näher an sie herantrat. »Denk nicht mal im Traum daran, Jack!«

				»Woran?«

				»Du wirst nicht dabei sein. Du wirst nicht Teil des Teams sein.« Sie versuchte, zur Seite zu treten, doch er folgte ihrer Bewegung. Sie hob das Kinn und sah ihn über den Nasenrücken hinweg an, mit ihrem strengsten Vorgesetztenblick. »Du darfst keine Waffe tragen, du gehörst nicht zu meinen Leuten, du bist unfähig, objektiv zu bleiben, und du wirst nicht …«

				»Zulassen, dass du das hier ohne mich durchziehst.«

				»Zulassen?« Sie unterdrückte ein Lachen.

				»Ich habe dir den Fall besorgt, ich kenne ihn besser als jeder andere, ich weiß, mit wem wir es zu tun haben, und ich kann besser schießen als du. Das habe ich gestern Nacht bewiesen.« 

				»Du wirst nicht schießen. Wenn wir tatsächlich so eine waghalsige Aktion durchziehen, werde ich einen Scharfschützen einsetzen, einen echten Profi, zum Beispiel Wade.«

				»Na schön«, sagte Jack. »Ich bin durchaus zu Kompromissen bereit. Aber ich will dabei sein. Ich werde dabei sein.«

				»Nein. Du nimmst diese Geschichte viel zu persönlich.«

				Er war klug genug, ruhig und besonnen zu bleiben. »Lucy, ich kann genauso objektiv und neutral sein wie jeder andere auch.«

				Es gelang ihr, um ihn herum zu entwischen. »Deine Akte sagt etwas anderes.«

				Es fiel Jack zunehmend schwer, sich zurückzuhalten. Er packte sie am Arm und riss sie zurück. »Pfeif auf die Akte! Es war ein Unfall.«

				Sie blickte scharf auf die Stelle, an der er sie umklammert hielt, und befahl ihm stumm, sie loszulassen. Am liebsten hätte er sie noch fester genommen, um ihr zu zeigen, dass er hier das Sagen hatte, dass er …

				Doch damit wäre er exakt so gewesen, wie er sich selbst am meisten hasste. Wie auch Lucy ihn am meisten hasste. Er ließ los und versuchte, sich zu beherrschen. »Lucy, glaubst du wirklich, ich hätte damals absichtlich auf Gallagher geschossen?«

				»Ich habe dir erklärt, warum ich dich entlassen habe. Du hast deine Akte gefälscht, du hast Anordnungen ignoriert, du bist ein unnötiges Risiko eingegangen und …«

				»Ich bin dir zu nahe gekommen.« Viel zu nahe. Aber das musste er nicht präzisieren. Sie wussten beide, was in Malaysia passiert war. Und sie wussten beide, dass es zehn Tage später zu dem Schuss gekommen war, der Gallagher beinahe getötet hätte. »Das ist es, was dir Angst macht, nicht wahr, Lucy?«

				»Mir macht es Angst, wenn jemand den Überblick verliert. Denn dann passieren Fehler. Ich kann mir bei einer großen Nummer wie Higgins keine Fehler erlauben.« Jack meinte, eine Spur Mitgefühl in ihrer Stimme zu vernehmen. Sie ging ihre Optionen durch, überlegte, was am sinnvollsten wäre. Sie versuchte zu beweisen, dass ihr persönliches Drama keine Rolle spielte, dass ihre gegenseitige Anziehung gar nicht vorhanden sei. Dass sie stärker war als er.

				All diese Gedanken sah er förmlich binnen Millisekunden über ihre schönen, exotischen Züge huschen.

				In dem Moment wusste er, dass sie angebissen hatte.

				»Du weißt, dass du mich brauchst, Lucy. Ich kenne jede einzelne Figur in dieser Geschichte, jeden Namen, jede Nuance dieses Falles.«

				»Ich brauche Hilfe, und ich brauche diese Informationen. Was ich nicht brauche, ist jemand, der eine persönliche Rechnung begleichen will. An diesem Punkt wirst du für mich zur Belastung.«

				Jetzt hieß es, Abstriche zu machen. »Ich werde keine Waffe anrühren, Ehrenwort.«

				»Wirst du auch sonst von allem die Finger lassen, was dich nichts angeht?«

				»Nur wenn du mich ganz artig darum bittest.«

				Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Culver, du bist wirklich schlimm.«

				»Ich bin wirklich gut«, erwiderte er. »Und das werde ich dir ein für alle Mal beweisen.« Er bedeutete ihr, ihm voran in den Kontrollraum zu gehen. »Na, dann wollen wir mal loslegen, ein Attentat zu planen, Ms Sharpe.«

				Er blieb ein paar Schritte hinter ihr, um sie beim Gehen zu beobachten. Solange er dem Ganzen eine spielerische, anzügliche Note gab, würde sie die Wahrheit nie erfahren. Und das durfte auf keinen Fall passieren, denn sonst würde sie ihn zum zweiten Mal zum Teufel schicken – und zwar diesmal endgültig.

				Theo Carpenter formte mit seinen Fingern das imaginäre Objektiv einer Kamera und presste sie gegen das Autofenster, um sein Motiv ins Visier zu nehmen. Im Kopf spulte er Regieanweisungen ab: Ein bedrückender, grauer Schleier liegt über den Blue Ridge Mountains, während die Kamera zurück auf die massive Steinmauer mit der silbernen Tafel schwenkt.

				Cedar-Lawn-Friedhof.

				Einsatz getragene Musik, dann Schnitt und …

				»Theo! Steigst du jetzt bitte endlich aus dem Wagen?«

				Close-up auf die trauernde alte Schachtel mit dem säuerlichen Gesichtsausdruck.

				»Theo! Ich rede mit dir! Kommst du jetzt bitte endlich ans Grab deiner Schwester und betest!«

				»Oh, Jesus!« Er schnaubte. »Siehst du, ich habe gebetet.«

				Die Enttäuschung auf dem Gesicht seiner Mutter verwandelte sich in offenen Unmut, als sie ihre schmale Oberlippe kräuselte und ihre stumpfen braunen Augen zu Schlitzen verengte. »Schön. Dann bleibst du eben sitzen. Kristen wäre fassungslos, wenn sie wüsste, dass du ihr zwei Monate nach ihrem Tod nicht die Ehre erweist und zum Grab kommst.«

				Ein Akt der Heuchelei, der diesem ganzen verlogenen Mummenschanz endgültig die Krone aufsetzen würde.

				»Mom, Kristen ist nicht hier. Ich glaube, ihr wäre es scheißegal, wenn ich mich neben einen Haufen Asche knien würde, der genauso gut von jemandem stammen könnte, der zufällig in der Trauerhalle Zigarre geraucht hat. Lass mich einfach in Ruhe. Ich arbeite an einem neuen Drehbuch und muss nachdenken.« 

				»Denk lieber darüber nach, in deinen alten Job zurückzugehen!«

				Er hätte diese Zeile nicht besser schreiben können. Und dann auch noch diese Performance: dieser schneidende, böse Unterton, dieses wundervolle Fauchen. »Geh nur beten, liebste Mutter. Ich bin sicher, du hast einen direkten Draht zu Gott.«

				»Ich rede nicht mit Gott«, sagte sie ruhig. »Ich versuche, mit meiner Tochter zu reden.«

				»Technisch gesehen ist sie ja gar nicht deine Tochter.« Er ließ keine Gelegenheit aus, um darauf hinzuweisen, dass Kristen ein Adoptivkind war.

				»War«, korrigierte seine Mutter ihn und zog leidend die Augenbrauen zusammen. »Aber ich vermisse sie trotzdem.«

				Sie wuchtete ihren massiven Matronenhintern aus der Limousine und schleppte sich durch den Regenschleier, bis sie, gramgebeugt, hinter der Friedhofsmauer verschwand.

				Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie die Wahrheit erführe?

				Schwer zu sagen. Die Trauer über den Tod ihrer Tochter war zu ihrem Lebensinhalt geworden, sie redete praktisch über nichts anderes mehr. Es war fast so, als hätte ihr Leben erst jetzt wirklich einen Sinn. Was auch immer andere erlebt und erduldet hatten, nichts war so schlimm wie der Verlust eines Kindes. Plötzlich war sie im Kreis ihrer alten Freundinnen eine Berühmtheit, in der Kirche gab es Vorzugsbehandlung – und vor allen Dingen war die wichtigste und mächtigste Person des Universums nach der Beerdigung noch mit nach Hause gekommen. Roanoke würde nie wieder derselbe Ort sein.

				Sie sollte Theo dankbar sein.

				Sie sollte ihm danken, dass er sie durch seinen brillanten Plan in diese Position gebracht hatte. Es hatte alles genauso funktioniert, wie er es sich vorgestellt hatte, und er empfand keinerlei Reue. Er hatte nur die Welt ein bisschen besser gemacht. Für ein paar Menschen, die er liebte. Die er wirklich ernsthaft liebte. 

				Es war nicht schön gewesen, aber richtig.

				Außerdem, dachte er selbstgefällig, hatte es der süßen kleinen Kristen noch nicht einmal wehgetan. Sie hatte nicht die geringsten Schmerzen verspürt. Das war das, was wirklich wichtig war.

				Jetzt, nach zwei Monaten, waren sämtliche Formulare ausgefüllt und unterschrieben, sie war beerdigt, und das Verfahren wegen Fahrerflucht offiziell eingestellt worden. Jetzt war es Zeit für Phase zwei. Den nächsten Mord.

				Diesmal würde es wehtun.

				Theo durchfuhr ein Schauder der Erregung.

				Der Rächer. Dieses Drehbuch würde er verkaufen, ganz sicher. Was würde daraus für ein Film werden! So etwas hatte es noch nie gegeben – man würde ihn als visionären Autor und Regisseur feiern. Als neuen Quentin Tarantino. Blutig würde es sein. Extrem gewalttätig. Und niemand würde wissen, dass es auf einer wahren Begebenheit beruhte. Sie würden ihn einfach nur für brillant halten.

				Er sah schon die Kritiken vor sich. Ehemaliger Hauptstadt-Anwalt legt Schlips und Anzug ab, um Drehbuch zu schreiben – und wird mit dem Oscar belohnt.

				Wer würde die Hauptrolle übernehmen? Er verdrehte den Innenspiegel, um sein Spiegelbild zu betrachten.

				Matt Damon. Kristen verehrte diesen Kerl. Und wer sollte ihre Rolle spielen?

				Er schloss die Augen und stellte sich ihr Gesicht vor. Sie musste sexy sein, aber auch gescheit. Wie … Keri Russell. Volltreffer. Sie hatte sogar dasselbe krause Haar, das Kristen immer zu glätten versucht hatte. Das würde ihr gefallen. Er musste das unbedingt …

				Die Fahrertür wurde aufgerissen, und seine Mutter ließ sich schwerfällig auf den Sitz fallen, immer noch in Tränen aufgelöst.

				Zuvorkommend beugte er sich vor und griff nach dem Türgriff. »Ich fahre. Du bist nicht in der Lage dazu.« Guter Satz, gut präsentiert.

				Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wie kann das sein, dass dir das alles nichts ausmacht? Sie war deine Schwester.«

				»Adoptivschwester, Mom. Als solche ist sie in meinem Leben und vor deiner Tür gelandet, als ich zehn war und sie fünf. Wir stammen nicht aus demselben Bauch, wir haben nicht die gleichen Gene.« Das war ein entscheidender Umstand, der seinen Plan irgendwie weniger bösartig erscheinen ließ. »Es macht mir schon was aus … aber ich bin eben ein Mann. Männer weinen nicht.«

				Sie atmete zitternd durch und straffte den Rücken. »Lass nur. Ich kann fahren.«

				In Theos Skript wäre das das Ende des ersten Aktes. Der Friedhof wird in der Heckscheibe kleiner, während der schwere Buick losfährt. Musik untermalt die Stimme des Rächers, wenn er den Satz sagt, der der Geschichte die erste Wendung geben wird.

				»Erzähl mir mehr über die Spendengala in Charleston nächste Woche.«

				Seine Mutter sah ihn erstaunt an. »Willst du dort hingehen?«

				»Ich denke darüber nach.« Beiläufigkeit war das A und O.

				»Na ja, ich schätze, ich kann eine Einladung für dich besorgen. Aber … ich dachte, du hasst ihn?«

				»Seine königliche Higgheit?«

				Kristen hatte vor Jahren diesen Spitznamen erfunden, und er fand ihn immer noch großartig.

				»Er wird bald Oberster Richter am Supreme Court, Theo«, sagte sie streng. 

				»Nein«, erwiderte Theo ruhig. »Sie werden ihn nie im Leben nominieren.«

				»Oh doch! Er ist der Kandidat mit den besten Chancen.«

				»Ist ja auch egal.« Er musste vorsichtig sein. Er wusste, dass seine königliche Higgheit gar nicht nominiert werden konnte. Doch er war der Einzige, der das wusste. »Ich war schon seit einer Weile nicht mehr unten in Charleston. Würde mich schon interessieren, was der alte Sack so zu erzählen hat.«

				Wenn ich ihm die Neuigkeit überbringe. Um ihn dann umzulegen.

				»Wie du meinst«, sagte sie skeptisch. »Ich bin sowieso nicht imstande hinzugehen, du kannst gerne mein Ticket haben.« Sie sah ihn warnend an. »Aber nur, wenn du nichts trinkst. Du weißt selbst, wie du dich dann immer aufführst.«

				»Ich verspreche hoch und heilig, nüchtern zu bleiben, Ma’am. Obwohl es ja heißt: ›Narren und Betrunkene sagen die Wahrheit‹ …« Er grinste über seinen kleinen Scherz, doch sie reagierte nicht.

				Der Rächer würde nun mit dem zweiten Akt beginnen, und nichts und niemand würde ihn dabei aufhalten. Und falls ihm doch jemand in die Quere kam … nun, Blut verkaufte sich in Hollywood ebenso gut wie Sex.

				Er schloss die Augen und stellte sich statt Kristen Keri Russell vor. Ein anderer Name, ein anderes Gesicht. Doch auch sie gehörte ihm allein.
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				Sie träumte von Cilla.

				Weich und süß lag sie in einem nach Lavendel duftenden Laken, das Mündchen nach Muttermilch schmatzend. Sie sah sie als Neugeborenes, nicht als das Kleinkind, das ihre Tochter schon gewesen war, als Lucy sie zum letzten Mal in den Schlaf gewiegt hatte. In ihrem Traum waren ihre Augen blau und nicht braun wie Lucys, deren schräge Stellung ihre mikronesische Herkunft verriet.

				Blau wie seine Augen. Die Augen des Mannes, der sie getötet hatte.

				Die falsche Augenfarbe in Cillas winzigem Babygesicht jagte einen sengenden, tiefen Schmerz durch Lucy, und sie schreckte aus dem Schlaf hoch. Zwinkernd versuchte sie, das Bild ihres verlorenen Babys aus ihrem Kopf zu verbannen, ebenso wie den Duft von Lavendel, um sich mit aller Kraft darauf zu konzentrieren, wo sie war.

				Charleston.

				Vendue Inn Hotel.

				Higgie.

				Sie war allein.

				Lucy schlug das mit ägyptischer Baumwolle bezogene Bett zurück, das ihr vor wenigen Stunden noch so einladend erschienen war, und ließ die kühle Nachtluft an ihre nackte Haut dringen. Sie griff nach einer angebrochenen Flasche Wasser und leerte sie gierig, als wollte sie versuchen, das Vakuum in ihrem Innern zu füllen, das der Traum hinterlassen hatte.

				Doch das war unmöglich.

				Wieder einmal war an Schlaf nicht zu denken.

				Nackt ging sie durch das Zimmer, um aus dem Fenster zu sehen. 

				Es war die Nacht zum Sonntag, ein Uhr, und immer noch waren auf der Strandpromenade zahlreiche Touristen und gut gelaunte Barbesucher unterwegs. Von ihren Leuten war niemand dabei. Sie schliefen entweder längst, gingen noch einmal die penibel genau ausgearbeiteten Ablaufpläne für morgen durch oder prägten sich die Wege ein, die sie heute abgegangen waren, während sie sich mit dem Strom der Touristen in das Aquarium hatten spülen lassen.

				Kein Zweifel, die Vorhut war dabei, sich auf die bevorstehende Aufgabe vorzubereiten. Ihre Mitarbeiter testeten die Headsets, prägten sich den Ablauf ein und übten die Rollen, die sie bei dem inszenierten Attentat einzunehmen hatten. Zweieinhalb Wochen lang hatten Jack und sie an der Choreografie gefeilt.

				Den Samtvorhang zwischen den Fingern, blickte Lucy auf die feuchte Straße hinunter. Es regnete nicht mehr, doch offensichtlich hatte es geregnet, während sie schlief. Während sie von ihrem geliebten, süßen Baby träumte.

				Sie musste raus. Sie musste vergessen.

				Ohne sich einen weiteren Gedanken zu gestatten, griff sie zu ihrem Handy und wählte eine Nummer.

				»Hotline gegen Schlaflosigkeit, Culver am Apparat.«

				Trotz des Schmerzes in ihrer Brust musste sie lächeln. Dieser Kerl löste in aller Regelmäßigkeit Wut und Tobsuchtsanfälle bei ihr aus – und alle Abstufungen dazwischen –, und doch schaffte er es genauso regelmäßig, sie zum Lächeln zu bringen.

				»Ich möchte, dass du mich an einen Ort führst, wo ich noch nie gewesen bin.«

				»Ich dachte schon, du würdest nie fragen. Du wohnst in der Riesensuite im zweiten Stock, stimmt’s? Schließ schon mal die Tür auf und leg dich ins Bett!«

				»Wir treffen uns in der Lobby«, entgegnete sie. »In zehn Minuten. Und lass mich nicht warten!«

				Jack saß in einem üppigen Polstersessel unter einem Gemälde, in der dunklen Lobby nicht mehr als ein Schatten, ganz in Schwarz gekleidet, in Jeans und T-Shirt, und mit seinen schokobraunen Locken, die ihm bis zum Halsausschnitt fielen. Seine Wangen überzogen dunkle Stoppeln. Die vollen Lippen leicht geöffnet, ließ er seinen verschleierten Blick langsam über ihre Silhouette wandern, angefangen bei ihrem Gesicht, weiter über den Pulli und die Jeans bis hinunter zu ihren Stiefeln. Für den Rückweg nach oben nahm er sich besonders viel Zeit.

				»Ich hab jetzt wirklich keine Lust auf Sightseeing, Luce. Können wir nicht einfach in eine Bar gehen, und ich betrinke mich schön langsam an deinem Anblick?«

				Sie nahm seine Hand. »Zur Philadelphia Alley, Culver. Jetzt gleich.«

				Sofort setzte er sich auf. »Wieso?«

				»Ich will sehen, was Eileen gesehen hat. Und Wanda, in dem Moment, als sie starb.«

				Er stand auf, legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie zur Tür. »Wir können zu Fuß gehen. Es ist nur ein paar Querstraßen von hier entfernt.«

				Der Herbst war noch nicht so weit in den Süden vorgedrungen. Noch lag die Feuchte des Tages über der Stadt, es roch nach Meer, Fisch und Regen. Jack führte sie über die East Bay Street und die Queen Street, und sie hielt leicht Schritt mit ihm, trotz seiner langen Beine, des holprigen Pflasters und ihrer Absätze. 

				Vor einem alten Sandsteinbau scharte sich eine Touristengruppe um einen Führer, der auf den zweiten Stock deutete und in raunendem Ton erzählte: »Sie kam durch einen Stromschlag um, dort oben auf dem Balkon, während eines schrecklichen Sturms. Man sagt, immer wenn es regnet, sieht man …«

				Als sie an dem Grüppchen vorbei waren, nahm Jack Tempo auf. »Komm, wir sind als Erste dort!«

				»In der Gasse?«

				»Das ist bestimmt die Mitternachts-Gespenstertour.«

				»Du meinst, die gehen wegen Wanda dorthin?« Der Gedanke überraschte sie.

				»Unsinn. Wanda Sloanes Tod war ja nicht mal den Lokalzeitungen eine Schlagzeile wert.«

				Jack verlangsamte seine Schritte, als sie sich dem Eingang der Gasse näherten, die zwischen einem stattlichen roten Klinkerbau und der drei Meter hohen Friedhofsmauer lag. Er umfasste Lucys Finger mit seiner großen Hand und trat in den dunklen Durchgang ein, ohne sie von seiner Seite weichen zu lassen.

				Der lange, finstere Gang mit den ordentlich gemauerten Wänden schien menschenleer. Das andere Ende lag im schummrigen Schein einer Straßenlaterne. Der einzige weitere Zugang zu dieser Gasse war das Eingangstor des Friedhofs.

				Seit dem Regen lag feiner Nebel in der Luft. Außer ihren gleichmäßigen Schritten war kein Laut zu hören. Lucy vergrub ihre Hand tiefer in Jacks Griff und versuchte, sich die Märznacht vorzustellen, in der Wanda Sloane ermordet worden war.

				»Hat Eileen dir eigentlich je erzählt, warum sie nachts um eins hierherkam? Daran, dass sie hier war, gibt es wohl keinen Zweifel, oder?«

				»Sie wollte nie darüber reden, was in jener Nacht passiert ist, aber sie hat hin und wieder unabsichtlich Hinweise darauf gegeben. Ich vermute, dass Higgie sie hierherbestellt hat. Den Prozessprotokollen zufolge hatte sie sich an jenem Tag mit Wanda in der Bürotoilette gestritten. Die Staatsanwaltschaft ging davon aus, dass Eileen wusste, dass Wanda hier in der Gegend wohnte und gern spätabends noch spazieren ging.

				Lucy schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dass das bei keiner Revision je infrage gestellt wurde.«

				»Nicht, wenn man bedenkt, wie viel Einfluss Spessard Higgins in dieser Stadt hat.«

				Lucy sah sich prüfend um. Vor der Hintertür eines historischen Backsteinhauses stand ein ordentlich verschnürter Müllsack. Aus dem alten Kopfsteinpflaster waren ein paar Steine herausgebrochen, in denen sich Pfützen gebildet hatten. Doch im Großen und Ganzen schien die Stadt Charleston diesen abgelegenen Winkel ebenso gut zu behandeln wie den Rest ihres geschichtsträchtigen Bodens.

				»Es ist sauber und ruhig hier und fühlt sich ziemlich ungefährlich an«, bemerkte sie. »Es spricht nichts dagegen, abends als Frau hier allein herumzuspazieren.«

				»Damals schon. In den Siebzigerjahren war das hier alles ganz anders. Die Stadt war praktisch pleite, und diese Gasse war mit Sicherheit kein Touristenmagnet, es sei denn, jemand wollte zu den Prostituierten. Selbst der Zeuge, der gesehen haben will, wie Eileen zu ihrem Auto rannte – hier entlang« – er deutete zum entgegengesetzten Ende der Gasse –, »war ein bekannter Heroinsüchtiger. Davon stand übrigens nichts in den Protokollen. Das hab ich allein herausgefunden.«

				»Du hast ziemlich viel allein herausgefunden.« Sie sog den Duft des Jasmins ein, der überall in der Stadt blühte. »Warum machst du dir all die Mühe?«

				Er sah sie an. »Um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Warum sonst?«

				»Ich meine, warum bedeutet dir diese Frau so viel?«

				»Weil sie unschuldig ist.«

				»Da steckt doch mehr dahinter. Irgendetwas Persönliches.«

				Er drückte ihre Hand. »Ist nicht alles irgendwie persönlich, Lucy? Warum hast du mich angerufen?«

				Apropos persönlich. Sie blieb vor dem schmiedeeisernen Tor stehen. »Ist das hier die Stelle? In den Akten steht, dass am Friedhofstor ihre Fingerabdrücke gefunden wurden, es gab aber keine Fotos davon.«

				»Ja. Die Abdrücke waren genau hier.« Er berührte die Klinke und drückte sie herunter. »Das Tor ist nachts nie abgeschlossen, das war schon damals so. Ist dir bei meiner Zeichnung aufgefallen, dass die Fingerabdrücke in diese Richtung weisen?« Er zeigte Lucy, wie Eileens Hand ausgerichtet gewesen sein musste. 

				»Das bestätigt die Annahme, dass sie auf dem Friedhofsgelände gewesen sein muss, als sie das Tor anfasste«, sagte Lucy. »Gehen wir rein.«

				Sie betraten den Friedhof, wo hundertjährige Weiden und imposante Eichen alles in dunkle Schatten tauchten. Von den Jahren glatt geschliffene Gedenktafeln aus Marmor und vermooste Grabsteine bedeckten beinahe den gesamten von Wurzelwerk durchzogenen Grasboden. Es roch nach Erde, Gras und Regen. Und nach Tod.

				»Gruselig«, flüsterte Lucy und schmiegte sich unwillkürlich in den Arm, den ihr Jack um die Schultern gelegt hatte.

				»So gruselig, dass man sich fragt, wieso eine junge Frau, die draußen in der Gasse auf ihren verheirateten Liebhaber wartet, auf die Idee kommt, hier hereinzukommen.«

				»Es sei denn, sie hat auf die neue Geliebte ihres verheirateten Liebhabers gewartet, um sie zu töten … und hat ihr hier drin aufgelauert.«

				»Oder sie wartete auf den Mann, der sie im Stich ließ, nachdem er sie gezwungen hatte, ihre Babys wegzugeben. Weil sie hoffte, er würde ihr Geld oder eine Chance geben, um herauszufinden, wer die Kinder adoptiert hatte. Oder weil sie hoffte, dass sie ihm doch noch etwas bedeutete.«

				Seine Stimme war voller Überzeugung, und sein Arm schloss sich mit jedem Satz etwas enger um sie.

				»Aber das alles hat sie dir nie erzählt, Jack.«

				»Sie hat viel zu viel Angst, um zu reden. Aber ich kenne sie; ich weiß, was ihr wichtig ist.« Er führte Lucy nahe zu der Mauer und drehte sie so, dass sie durch das Tor sehen konnte. »Von dieser Stelle aus wäre sie selbst nicht zu sehen gewesen, hätte aber jeden sehen können, der die Gasse betrat, siehst du?«

				Sie blickten zusammen in die Richtung und sahen drei junge Männer näher kommen, die offensichtlich angetrunken waren und sich unter polterndem Gelächter immer wieder gegenseitig anstießen.

				Jack schob Lucy außer Sichtweite gegen die Mauer und schirmte sie mit seinem Körper ab. Mit ihren flachen Absätzen überragte er sie um gut fünf Zentimeter.

				»Du musst mich nicht beschützen, Jack, ich bin bewaffnet.«

				Er sah an ihr herab. »Wer sagt, dass ich dich beschützen will?«

				Die jungen Männer waren im Nu vorbei, doch Jack regte sich nicht.

				Tief in ihrem Bauch spürte sie die ersten warmen Wellen der Erregung.

				»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Er neigte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung, als müsste er entscheiden, von welcher Seite er sie küssen wollte. Es würde von beiden Seiten gehen.

				»Welche Frage?«

				»Warum Sie mich mitten in der Nacht gerufen haben, Ms Sharpe?«

				»Um mir den Tatort zeigen zu lassen«, antwortete sie.

				»Lügnerin.«

				»Ich bin doch hier, oder?«

				»Du willst, dass ich dich küsse.«

				»Reine Spekulation.« Die nur rein zufällig voll ins Schwarze traf.

				Er grinste, und seine Zähne hoben sich hell gegen seine olivfarbene Haut und die schwarzen Bartstoppeln ab. Seine Augen funkelten übermütig. »Aber ich stelle fest, dass ich diesmal nicht Gefahr laufe, von dir in die Eier getreten zu werden, wie beim letzten Mal, als du vor mir mit dem Rücken zur Wand standst.« Er schob sich mit seinem warmen Körper näher an sie heran, sodass er sie nun fast von Kopf bis Fuß berührte. Genau das brauchte sie jetzt.

				»Unterschwellig ist die Drohung immer da.«

				Er lachte leise. »Du willst, dass ich dich küsse.«

				»Ich will«, erwiderte sie mit erstaunlicher Selbstbeherrschung, »dass du mir zeigst, wo genau Wandas Leichnam gefunden wurde, damit ich herausfinden kann, ob es im Entferntesten möglich war, sie von hier aus mit einer Kugel tödlich zu treffen.«

				Nachdenklich betrachtete er ihren Mund, als überlegte er immer noch, wie er vorgehen sollte. »Ich habe das schon überprüft. Es geht nicht, nicht im Entferntesten.«

				»Oh doch!« Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust – unter deren steinharter Oberfläche sein Herz schlug, ebenso schnell wie ihres – und stieß ihn zurück. Sie wandte ihm den Rücken zu und sagte: »Eine Raven P25 hätte von hier aus getroffen.« Sie deutete auf eine Stelle direkt gegenüber vom Tor. »Und zwar tödlich. Davon hätte sich jede Jury mit Leichtigkeit überzeugen lassen, zumal der Schuldspruch ja ohnehin von vorneherein feststand.«

				»Zu dumm nur, dass die Leiche gar nicht hier gefunden wurde.«

				Jack nahm ihre Hand und führte sie etwa zehn Schritte weit zur anderen Seite des Tores, in einen noch dunkleren Winkel des Friedhofes. »Sondern hier.« Er deutete in die Gasse hinaus auf eine Stelle, die fünf Meter von der anderen entfernt lag. »Aber das stand nicht im offiziellen Bericht. Denk daran, die Beweise wurden alle vom wahren Mörder manipuliert.«

				Nachdenklich hob Lucy einen Finger, um ein imaginäres Ziel anzupeilen, so wie der Mörder – oder die Mörderin – damals auf Wanda Sloane gezielt hatte. »Wenn sie wirklich dort gestorben ist, könnte die tödliche Kugel nicht vom Friedhof aus abgegeben worden sein. Vielleicht war noch jemand hier.«

				»Jemand namens Higgins. Oder hast du vergessen, warum du nach Charleston gekommen bist?«

				Der scharfe Unterton in seiner Stimme erinnerte sie daran, wie persönlich er diese ganze Geschichte nahm.

				»Ich überprüfe nur die Fakten, Jack. Noch habe ich unsere Zielperson nicht gefasst.«

				Erneut drangen Fetzen eines Gesprächs über die Mauer, die sie von der Gasse trennte. Das Getrappel zahlreicher Füße ließ sie vermuten, dass eine größere Gruppe vorbeikam. Jack drängte Lucy gegen die Wand und schirmte sie ab, indem er sich mit dem ganzen Körper an sie presste.

				»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er und neigte wieder den Kopf. »Ach ja, genau hier.«

				Gelächter und Stimmen wurden lauter, konnten aber weder Lucys Herzklopfen übertönen noch das Flüstern dieses Schuftes, der jetzt seine Lippen an ihr Ohr legte und flüsterte: »Jetzt ganz leise sein.«

				»1987 hat ein Amateurfotograf aus der Stadt von diesem Grabstein ein Foto gemacht …« Die Stimme des Touristenführers hallte durch die Gasse hinter ihr, und die Schritte kamen näher.

				Lucy spürte die Wölbung von Jacks Erektion, die sich gegen ihren Bauch drückte, und den Druck seiner Brust. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und strich ihr mit den Daumen über die Lippen.

				»Küss mich jetzt.« Er hauchte den Befehl an ihren Mund und kam ihr dabei so nah, dass sie ihn fast schmecken konnte.

				Hinter ihnen dozierte wieder die Stimme: »Auf dem Bild erschien verschwommen die Gestalt einer Mutter mit Kind vor dem Grabstein – am Jahrestag des Tages, an dem das Kind starb.« 

				Die Worte trafen sie heftig und entrissen ihr ein leises Keuchen, das Jack als Zustimmung missdeutete. Sofort drückte er seinen Mund auf ihren, vergrub seine Finger in ihrem Haar und öffnete gierig die Lippen, während seine Zunge sich bereits über ihre hermachte.

				Vergiss alles. Lass dich gehen.

				Als sie seine Zunge einsog, entrang sich seiner Brust ein dunkles Stöhnen, und er presste sein Becken an sie. Seine harte Erektion schickte ein sündiges Prickeln zwischen ihre Schenkel. 

				Jack hielt ihren Kopf in seinen großen, warmen Händen, als wäre sie sein größter Schatz, als bedeutete dieser Kuss tatsächlich etwas – und all das fühlte sich so wunderbar erregend an, dass Lucy sich mit Haut und Haaren ergab.

				Sie schlug die Arme um ihn, zog seinen starken, schlanken Körper an sich und erwiderte seinen Kuss.

				Er fuhr mit den Händen ihr Dekolleté hinab und ließ dann eine Spur von Küssen folgen, während sich seine Hände um ihre Brüste schlossen.

				»Jack.« Sie hauchte seinen Namen.

				»Sch«, murmelte er in ihre Halsbeuge. »Die sollen uns nicht hören. Sonst halten sie uns noch für Gespenster.«

				Sanft massierte er ihre Brüste, während sich sein steifes Glied gegen ihren Bauch drückte und ihr ein lustvolles Stöhnen entlockte.

				»Doch der berühmteste Moment in der Geschichte der Philadelphia Alley war eine schwüle Sommernacht im August 1771, als sich zwei Geschäftsleute aus der Stadt hier duellierten.«

				Wieder war hinter ihnen vom Tod die Rede. Lucy bäumte sich Jack entgegen.

				Er küsste sie erneut, fasste sie mit einer Hand am Hintern, während er mit der anderen unter ihren Pulli fuhr.

				»Ich muss dich berühren«, raunte er. »Ich kann einfach nicht anders.«

				Sein verzweifelter kleiner Seufzer ließ heiße Wogen zwischen ihren Beinen aufwallen, während Jack ihre Brüste durch den Seiden-BH streichelte. Ihr Kopf schwirrte vor Erregung.

				»Keine Perlen«, murmelte er. Unsinn! Was er da für einen hirnlosen, beknackten Unsinn faselte. Sie fiel in den Rhythmus ein, in dem er sich an ihr rieb, elektrisiert von seinen Händen, seiner Erektion und seiner Art, alles andere in ihr auszulöschen. Er knetete ihre Brust, bis sich die Brustwarzen aufstellten, und quittierte ihre prompte Reaktion mit einem unterdrückten Schmunzeln, das ebenso ein Stöhnen gewesen sein konnte. »Eine Perle …«

				Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, aber das war auch nicht so wichtig. In diesem Moment war nichts mehr wichtig. Sie könnte so kommen, einfach so, an diese Mauer gedrückt, verborgen im Dunkel. Sie könnte …

				»Was ist mit dem anderen Mord, der hier stattgefunden hat?« 

				Die Frage durchdrang den Schleier um Lucys Bewusstsein mit schneidender Klarheit. Jacks Finger erstarrten. Lucys Becken hielt inne. Beide hielten den Atem an.

				»Eine Frau namens Wanda, die 1978 hier kaltblütig ermordet wurde.«

				Jack löste sich von Lucys Hals. Seine immer noch vor Erregung verdunkelten Augen waren voll von wachem Interesse.

				»Tut mir leid, so ein Geist kommt in unserer Gespenstertour nicht vor.«

				»Sollte es aber.« Die Stimme der Frau entfernte sich. »Weil der Mörder nämlich ungestraft davongekommen ist.«

				Jack entfernte sich ein paar Zentimeter, ohne seinen Blick von Lucy zu nehmen.

				»Was ist denn da passiert?«, wollte jemand wissen.

				»Wer ist denn der Mörder?«, fragte eine andere Stimme, bereits aus größerer Entfernung, während sich die Gruppe Richtung Norden bewegte.

				»Sie wären entsetzt, wenn Sie es wüssten«, sagte die erste Stimme. »Ich sage nur so viel: Es war nicht die Person, die dafür im Gefängnis sitzt.«

				»Oh mein Gott«, flüsterte Lucy. »Es gibt noch jemanden, der davon weiß.«

				»Tut mir leid, aber das gehört nicht zu dieser Führung. Kommen Sie bitte, wir gehen zum nächsten Geisterort.«

				Jack machte sich los. »Wir brauchen diese Frau. Nichts wie hinterher.«

				Lucy hätte am liebsten vor Enttäuschung aufgeschrien und ihn wieder an sich gezogen, doch ihre Vernunft siegte schließlich über die Lust. Sie strich ihren Pullover glatt. »Gehen wir.«

				Jack sah sie mit einer Mischung aus Anerkennung und Frust an. »Aber ich bin noch nicht fertig mit dir.«

				Sie schlüpften durch das Tor und eilten dem halben Dutzend Touristen hinterher, bis sie sie in der Cumberland Street einholten, wo außerdem noch ein paar späte Spaziergänger unterwegs waren.

				»Okay, bleiben Sie zusammen«, sagte der Führer und zählte die Teilnehmer durch, bis er bei Lucy ankam. »Tut mir leid, aber das ist eine geschlossene Gruppe. Sie können an dieser Stelle der Tour leider nicht mehr dazustoßen.«

				Lucy sah sich unter den vier Frauen der Gruppe um. »Verstehe. Wir waren nur zufällig hinter Ihnen, als jemand erwähnte, dass hier mal ein Mord stattgefunden hat. Waren Sie das?«, sprach sie eine der Frauen an.

				»Nein«, antwortete die. »Das war …« Sie blickte sich um und runzelte die Stirn. »Sie ist weg.«

				»Sicher?«, fragte Jack.

				»Vielleicht war es ein Gespenst«, bemerkte einer der Männer, und alle lachten.

				»Sie dürfen sich gerne für morgen Abend zu einer Führung anmelden«, schlug der Führer vor.

				Das Grüppchen zog weiter. Jack wandte sich zurück zu der Gasse. »Lucy, schau!«

				Eine Frau stand reglos vor dem Friedhofstor und starrte auf die Stelle, wo laut Polizeibericht angeblich Wandas Leiche gefunden worden war. Sie sah relativ jung aus, trug eine unförmige Jacke und Jeans, und honigblonde Locken umrahmten ihr Gesicht wie eine leuchtende Aura.

				Sie beugte sich vor und spuckte aus.

				»Was zum …«

				Lucy brachte ihn mit einem Händedruck zum Schweigen. »Komm, wir sprechen sie an.«

				»Aber ganz vorsichtig. Ich will sie nicht erschrecken. Lass uns ganz locker rangehen.«

				»Alles klar.«

				Sie hielten sich an den Händen, während sie auf die Frau zugingen, als wären sie ein Liebespaar auf einem spätabendlichen Spaziergang durch Charleston.

				Als sie näher kamen, sah die Frau auf, und Lucy konnte einen kurzen Blick auf ihr blasses Gesicht werfen, das unter ihrem Lockenwust kaum zu sehen war. Im Nu hatte sie das Tor aufgestoßen und war auf den Friedhof verschwunden.

				Lucy heftete sich sofort an ihre Fersen, doch Jack blieb wie angewurzelt stehen.

				»Komm schon«, drängte sie. »Sonst – was ist denn los?«

				Ungläubig atmete er aus. »Sie sah genau aus wie … Kristen Carpenter.«

				Lucy blinzelte ihn an. »Kristen Carpenter ist tot.«

				»Ich weiß. Aber diese Frau sah aus wie sie. Sie sah doch aus wie Vanessa, fandest du nicht?«

				»Komm, wir sehen sie uns genauer an.« Lucy zog ihn zum Tor.

				»Ich habe sie genau genug gesehen«, sagte er. »Ich kenne sie vom Foto, und sie ist jemand, den man nicht so leicht vergisst.« 

				Lautlos schlichen sie sich über den Friedhof, die Augen in die Dunkelheit vor sich gerichtet, schlüpften an einem Marmorengel vorbei und kletterten über Grabsteine. Es gab keinen Weg, denn jeder Quadratzentimeter des Geländes war mit Gräbern bedeckt.

				Jack nahm Lucy bei der Hand und führte sie dicht neben sich.

				»Keine Sorge«, flüsterte sie, »ich habe keine Angst vor Gespenstern.«

				»Das war kein Gespenst, Lucy. Diese Frau gleicht verdächtig derjenigen, die ich vier Monate lang gesucht habe.«

				Sie hörten einen Zweig knacken und Schritte rascheln.

				»Hier lang!« Er zog sie nach rechts, doch dann knackte es linker Hand im Geäst, Metall schlug auf Metall, und es ertönten wieder Schritte.

				»Der andere Eingang«, sagte er. »Da drüben.«

				Doch als sie dort ankamen, war die kleine Seitenstraße menschenleer.

				Er murmelte einen leisen Fluch, während er die Straße auf und ab blickte.

				»Jack, sie war es nicht.«

				»Vielleicht nicht«, räumte er ein. »Aber wer auch immer sie war, sie wusste etwas über den Mörder. Und über Eileen. Außerdem sagte sie: ›Sie wären entsetzt, wenn Sie die Wahrheit wüssten.‹ Sie weiß eine Menge, und dann hat sie auch noch an die Wand gespuckt, an der Stelle, wo Wandas Leiche angeblich gefunden wurde.«

				Das war alles richtig, musste Lucy insgeheim eingestehen. »Aber sie hat keinen Namen genannt. Vielleicht haben wir uns verhört. Du weißt nicht einmal genau, ob die Frau, die an die Wand gespuckt hat, dieselbe ist wie die, die wir gehört haben.«

				Er sah sie an, als wollte er sie zur Vernunft rufen. »Wir haben richtig gehört. Und mir gefällt das gar nicht, dass noch jemand etwas weiß.«

				»Mir auch nicht. Alles, was unseren Plan gefährdet, gefällt mir nicht.«

				»Ich will nicht, dass ihn jemand vor uns schnappt.«

				Sie funkelte ihn an. »Es geht doch nicht darum, ihn zu schnappen, Jack.«

				Er sah sich noch einmal um und schüttelte dann den Kopf. »Komm, gehen wir zurück ins Hotel.«

				Im Vendue Inn angekommen, begleitete er sie zum Fahrstuhl und drückte den Knopf. Als die Kabine hielt, trat Lucy ein und hielt ihn mit erhobener Hand davon ab, ihr zu folgen.

				»Gute Nacht«, sagte sie in unmissverständlicher Klarheit.

				Er schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Du hast bekommen, was du wolltest, nicht wahr?«

				»Ich wollte die Gasse sehen.«

				Die Türen begannen sich zu schließen. »Ist schon okay, Süße.« In dem Moment, als sich die Schiebeelemente berührten, fügte er hinzu: »Ich stehe zur Verfügung, wann immer du mich willst.«

				Zu ihrem eigenen Erschrecken musste Lucy sich eingestehen, dass dieser Fall tatsächlich eintreten konnte.

				»Mach schon, los. Lutsch ihn!« Seine Stimme klang zunehmend gepresst. »Fester!«

				Delaynie sah zu dem reichen alten Kerl auf und schenkte ihm ihren schönsten Augenaufschlag, während sie mit ihrer Zunge über seine Eichel fuhr, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Sie hätte gern mehr solcher Jobs gehabt, Jobs wie die richtig teuren Edelhostessen, und Jarell hatte gemeint, das hier wäre ein Test. Ein Test, den sie zu bestehen gedachte.

				Sie ließ ihre Zunge noch einmal kreisen und über die Ader unterhalb der Eichel schnellen, die die Männer immer so gern gekitzelt haben wollten. »So eilig hast du es doch bestimmt nicht, oder?«

				Er schob sich ihrem Mund entgegen. »Mach jetzt«, brummte er, während er eine Hand fester um ihre Brust schloss und mit der anderen etwas zu grob an ihren Haaren zog.

				»Okay, schon gut.« Sie nahm seinen Schwanz tief in den Mund, saugte daran wie ein Staubsauger und hob ihm ihre Titten entgegen, damit er sie drücken konnte. Schon möglich, dass sie ein paar blaue Flecken davontragen würde – und wenn schon. Hauptsache, er würde Jarell hinterher erzählen, dass sie gut war. Diese Edelnutten bekamen tausend Dollar für so einen alten Sack. Für tausend Dollar würde sie alles Mögliche tun.

				Es brauchte nur ein paar Züge, bis er wieder auf Touren war, und sie warf einen prüfenden Blick nach oben, um zu sehen, wie lange ihr Mund noch durchhalten musste. Nicht mehr lange. Sein Kiefer hing bereits schlaff herunter, während er sie, die Augen halb geschlossen, mit genau den unflätigen Ausdrücken bedachte, die sie schon unendlich oft gehört hatte. Es spielte keine Rolle, ob sie einem reichen Sack in einer Luxus-Eigentumswohnung im South-of-Broad-Viertel einen Blowjob besorgte oder sich im Bordell von hinten nehmen ließ. Ihr war nichts fremd.

				Genauso wenig, wie ihr dieser Mann fremd war. Selbst aus ihrer Perspektive kam er ihr total bekannt vor.

				Er quetschte erneut ihre Brust, stieß stöhnend zu und kam schließlich. »Oh Scheiße, ich komme!«

				Sie wappnete sich gegen das Finale, während sie zusah, wie sich sein Gesicht in Ekstase verzerrte. Er sah nicht mal schlecht aus, obwohl er schon weißhaarig war. Er war …

				Higgie! Er war Higgie! Der berühmte Richter! Verdammte Scheiße, sie hatte ihn am Morgen noch im Fernsehen gesehen, in Good Morning Charleston. Spessard Higgins, der Supreme-Court-Richter, war für irgendeine Spendengala in die Stadt gekommen.

				Er keuchte ein wenig, stöhnte und lockerte schließlich den Griff um ihre bedauernswerte Brust. Wusste er denn nicht, dass man damit ein wenig zarter umgehen musste?

				Na ja, wenn er es wüsste, müsste er nicht zu einer Prostituierten gehen, um Dampf abzulassen.

				Sie lehnte sich etwas zurück, wischte sich ein paar Spermatropfen vom Mund und lächelte. »Wie hat dir das gefallen, Higgie?« 

				Der Hieb kam so hart und unvermittelt, dass es sie fast von den Knien fegte. Vor Entsetzen brachte sie kein Wort heraus, während sie sich ans Kinn fasste und zu ihm aufsah.

				»Du sollst mich nicht mit Namen ansprechen.« Seine Stimme war ruhig. Bedrohlich, beängstigend ruhig.

				»Tut mir leid«, murmelte sie und tastete ihren Mund nach Blut ab. »Ich habe Sie heute im Fernsehen gesehen, und Sie sind echt der erste Promifick, den ich je gemacht habe.«

				»Genau deshalb wollte ich eine Nutte von der Straße. Weil ich dachte, dass sie mich nicht kennt.« Sein Blick war kalt wie Eis. »Außerdem haben wir nicht gefickt, Schätzchen. Solltest du so was herumerzählen, wird dir das sehr, sehr leidtun.«

				»Keine Sorge, Mister. Ich bin Profi. Ich werde niemandem etwas sagen.«

				Er sah sie an, als würde er ihr kein Wort glauben, und ihr lief es kalt den Rücken hinunter. Sie griff nach ihrer Bluse und rappelte sich auf ihre zitternden Beine.

				Er packte sie an den Haaren und zerrte sie hoch.

				»Was soll das?«, rief sie und sah sich sofort nach ihrer Handtasche um, die sie in drei Metern Entfernung liegen gelassen hatte. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie bei einem alten Knacker in einem noblen Stadtteil wie diesem ein Messer oder Pfefferspray brauchen würde.

				»Ich will dir eine Frage stellen, Zuckerpuppe.« Seine Stimme klang mit einem Mal nett und freundlich, doch dieser abrupte Stimmungswechsel machte ihr umso mehr Angst. »Möchtest du wissen, was mit dir passiert, wenn du irgendwem erzählst, du hättest mich getroffen?«

				Nein. »Ich werd’s niemandem erzählen.« Sie sprach jetzt nicht mehr mit der Kleinmädchenstimme, die ihm zu Beginn offenbar gefallen hatte. So schnell sie konnte, streifte sie ihr Top über.

				Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich instinktiv zurück. Der Typ flößte ihr richtig Angst ein. »Ich sorge dafür, dass dein Lude sich darum kümmert.«

				Toll. Damit war ihre Provision im Eimer. Sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Keine Sorge. Ich werde schweigen wie ein Grab.« Sie hielt ihm die offene Hand entgegen. »Für zweihundert Mäuse verschwinde ich, und niemand wird je etwas erfahren.«

				Higgie ließ sie nicht aus den Augen, während er in seine Hosentasche griff. Sein schlaffer Schwanz hing immer noch aus seiner Smokinghose.

				Er förderte zwei Scheine zutage und stopfte sie ihr in die Tasche ihres Rocks.

				Mit einem Schritt trat er so nah auf sie zu, dass sie zurückwich. »Wenn du es wagst, meinen Namen zu erwähnen, bei wem oder wo auch immer, wirst du das bereuen, glaub mir.«

				Sie bereute jetzt schon, dass sie die Hälfte ihrer Gage in neue Klamotten für diesen Job investiert hatte, der ihr nichts als Schläge und Grobheiten eingebracht hatte. Und das ausgerechnet von einem Richter.

				Sie konnte gar nicht schnell genug Land gewinnen. Zunächst steuerte sie den Hinterausgang des dreistöckigen Gebäudes an, durch den sie, wie angewiesen, gekommen war. Doch sie war so wütend, dass sie auf dem Absatz kehrtmachte und durch die Haupteingangstür nach draußen marschierte. Als sie auf die Straße trat, hielt dort gerade eine riesige weiße Stretch-Limousine. Der Fahrer stieg aus, trat um den Wagen herum und öffnete die Tür des Fonds. »Mrs Higgins«, sagte er.

				Mrs Higgins?

				Die Frau, die aus dem Auto stieg, sah ebenso edel und schick aus wie die Limo, in der sie gekommen war. Sie trug ein schwarzes Kleid, das vermutlich ein halbes Vermögen gekostet hatte, und einen walnussgroßen Brillanten um den Hals. Sie sprach leise in ein winziges Handy.

				»Ich habe eine Überraschung für dich, Schatz«, sagte sie und nickte dem Fahrer zu, der ihre Tür schloss. Sie legte die Hand auf das Telefon und flüsterte: »Geben Sie uns eine halbe Stunde, Henry. Danach fahren wir zum Aquarium.« Ins Handy sagte sie: »Ich habe mich entschlossen, doch zu kommen. Es geht mir schon wieder besser. Ich bin gerade vor dem Hotel angekommen.«

				Heilige Scheiße! Wenn das mal nicht knapp gewesen war.

				Mrs Higgins steckte ihr Handy weg und sah mit diabolischer Miene zur zweiten Etage hinauf. Sie mochte über sechzig sein, hatte aber die weiche Haut einer wohlhabenden Südstaaten-Matrone und hielt sich, als wäre sie einige Jahre jünger. Ihr dunkles Haar zeigte nicht eine einzige graue Strähne.

				Starr vor Neugier auf die Frau, die mit dem Arschloch da oben verheiratet war, blieb Delaynie auf der Treppe stehen und sah ihr entgegen. Die Lady blieb ihrerseits stehen und maß Delaynie mit verachtungsvollem Blick.

				Was sollte das denn jetzt? Sie sah doch nicht aus wie eine … wie hatte er das genannt? Straßennutte? Schließlich trug sie ein Fünfzig-Dollar-Outfit von The Limited. Es gab überhaupt keinen Grund, sie anzuschauen, als wollte sie mit der Registrierkasse abhauen.

				Wie würde Mylady es wohl finden, wenn sie wüsste, warum Delaynie hier war? Der Gedanke traf sie aus heiterem Himmel. Lächelnd sagte sie: »Hi.« Was ihr einen weiteren vernichtenden Blick einbrachte.

				Hallo? Ich hab deinem Alten gerade einen geblasen.

				Delaynie setzte sich wieder in Bewegung, als die Frau mit erhobenem Kinn und straffen Schultern ihre Schritte verzögerte, in den halb geschlossenen Augen einen Ausdruck von Widerwillen, als könnte sie es nicht ertragen, mit dieser Person dieselbe Luft zu atmen.

				Oh Mann, wenn sie sie nur nicht so ansehen würde. Wenn sie sich nur nicht so aufführen würde, als würde ihre Kacke nicht stinken. Vermutlich hätte es Delaynie dabei bewenden lassen. Zweihundert Flocken waren zweihundert Flocken.

				Aber so? So konnte sie das nicht einfach auf sich beruhen lassen. Erst hatte der Richter sie geohrfeigt, und jetzt musste sie sich auch noch von seiner Frau schief ansehen lassen.

				Delaynie trat zur Seite. »Ganz schön dicke Hose, Ihr Higgie«, sagte sie, woraufhin die Frau erschrocken nach Luft schnappte. Delaynie fuhr sich mit dem Finger über den Mund, die wunde Stelle, wo der Schlag sie getroffen hatte. »Wird allerdings ein bisschen rabiat, wenn er kommt. Ist Ihnen das auch schon mal aufgefallen?«

				Die braunen Augen der Frau weiteten sich vor Entsetzen und Widerwillen, durchsetzt mit einem Anflug von Schmerz.

				Delaynie fühlte sich wie der letzte Idiot. Was war nur in sie gefahren? Die Zicke war steinreich und eingebildet, okay – aber schließlich konnte sie auch nichts dafür, dass ihr Mann ein Arschloch war.

				Doch jetzt konnte sie ihre Worte nicht mehr zurücknehmen, und so fühlte sich Delaynie im Davongehen genau wie das Stück Scheiße, als das sie so oft behandelt wurde.
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				Lucy trug Rot. Sattes, leuchtendes Blutrot.

				»Rechnest du vielleicht mit offenen Wunden?«, erkundigte sich Jack, als sie die Tür zu ihrer Suite öffnete und ihn hereinließ.

				»Nicht, wenn Wade Cordell den Finger am Abzug hat und den Auftrag hat danebenzuschießen.«

				Jack unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Die Treffsicherheit des ehemaligen Scharfschützen war legendär.

				»Steht dir gut, die Farbe«, sagte er. Es sah umwerfend aus, wie sich ihr langes schwarzes Haar über ihre nackten Schultern und die rote Seide ergoss.

				»Danke.« Sie wandte sich einem Spiegel im Eingangsbereich zu, um an der tiefsten Stelle ihres v-förmig ausgeschnittenen Dekolletés eine Brillantbrosche anzustecken.

				Er umfasste sie von hinten und legte seine Hände auf ihre. »Kann ich helfen?«

				»Nicht aus dieser Position.«

				Er trat einen Schritt näher, bis sein Becken ihren Hintern berührte. »So besser?«

				Sie sah aus, als würde sie mühsam ein Lächeln unterdrücken. »Das ist nicht einfach eine Brosche, Jack. Es ist mein Mikro, und es wird nicht auf die übliche Art befestigt. Ich mach das schon.«

				»Geschickte Tarnung«, bemerkte er, ohne sich zu rühren. Nur seine Fingerknöchel strichen über die sanfte Wölbung ihrer Brüste. »Niemand würde sich trauen, so tief zu blicken.«

				Sie erwiderte seinen Blick im Spiegel. Ihre Brüste fühlten sich seidig zart an, und ihr Hintern schmiegte sich genau dort an, wo er hingehörte. Doch dass sein Schwanz sich aufrichtete, lag an dem Ausdruck in ihren Augen.

				Das Verlangen war eindeutig beidseitig.

				Er näherte sich ihrem Ohr und legte die Hand auf das Mikro. »Noch haben wir Zeit.«

				Wieder wäre ihr fast ein Lächeln entwischt. »Und unser sorgfältig erdachter Plan? Sollen wir den einfach über den Haufen werfen?«

				Das war kein Nein, und sie musste seine Reaktion spüren, als er sich an sie presste. Das Kleid war hauchdünn, und sein Schwanz drückte sich genau in die sanfte Kurve ihres Hinterns.

				»Es würde nicht lange dauern«, sagte er in neckendem Tonfall. »Was trägst du unter dem Kleid?«

				Lucy drehte sich langsam unter seiner Umarmung, während ihre Hüfte über seine rasch wachsende Erektion strich, und sah ihm in die Augen. Sie strich mit ihrer nackten Ferse über seinen Knöchel und stellte dann den langen spitzen Absatz ihrer Sandalette auf die empfindlichste Stelle seines Fußrückens. Ein Stoß, und er würde vor Schmerz aufschreien.

				»Ich trage sehr gefährliche Schuhe unter diesem Kleid«, flüsterte sie. »Aber sonst …« Sie gab ein wenig Druck auf ihren Schuh. »Nichts …« Noch ein wenig mehr Druck, bis zur Schmerzgrenze. »Absolut gar nichts.«

				Sie berührte kurz die Brillantbrosche. »Wir sind auf dem Weg zum Wagen, Gabriel.« Durch das winzige Headset hörte er ihre leisen Worte ganz nah an seinem Ohr.

				Von jetzt an würde das gesamte Team jeden noch so geringen Laut hören können.

				Jack lächelte. Ob sie tatsächlich meinte, er würde sie nicht nehmen können, ohne einen Laut von sich zu geben?

				»Ich werde das später überprüfen«, sagte er und ließ seine Fingerspitzen über ihre nackten Arme gleiten. »Um mich zu vergewissern, dass du mir über deine Schuhe keine Lügen erzählt hast.«

				»Ich habe noch nie gelogen …« Sie trat zur Seite, um ihre Stola und eine kleine Clutch zu nehmen. Sie öffnete das Täschchen, um ihm ihre Waffe zu zeigen, und sah ihn dann mit bedeutungsvoller Miene an. »Jedenfalls nicht dir gegenüber.« 

				Vor dem Hotel wartete eine Limousine auf sie. Lucy kletterte als Erste hinein und setzte sich auf der lederbezogenen Bank bequem hin. Jack rückte dicht neben sie.

				»Wir sind die einzigen Fahrgäste«, erinnerte sie ihn.

				»Und das ist auch gut so. Außerdem gehört das zur Tarnung. Ich bin deine Eskorte. Einer Frau mit deinem Aussehen weiche ich nicht von der Seite. Da wäre ich ja wahnsinnig.«

				»Besser, du kommst mir nicht zu nahe, sonst bringst du unseren Plan durcheinander. Möchtest du, dass wir ihn noch einmal durchgehen?«

				»Nicht unbedingt.«

				»Ich schon. Nach der Rede wird die Tanzfläche eröffnet. Der zweite Song wird ›Endless Love‹ sein. Ich tanze mit Higgie, während du Vanessa zum Tiefsee-Aquarium führst, weg vom Trubel, in den Schutz eines tausendfünfhundert Tonnen schweren Wasserbeckens. Wade schießt, ich alarmiere die sieben Bullet Catcher, von deren Anwesenheit Richter Higgins keinen blassen Schimmer hat, und lasse alle Ausgänge verschließen. Owen sorgt dafür, dass Wade über die Hintertreppe abhauen kann, Marc lässt die Waffe verschwinden und hält einen Wärteroverall für ihn bereit. Alex wird …«

				Jack hielt eine Hand hoch. »Ich habe das Exposé geschrieben, schon vergessen? Möchtest du etwas trinken?«

				»Ich bin mit den Gedanken bei der Arbeit, Jack.«

				»Ich bin mit den Gedanken bei der aufregendsten Frau der Welt, die zufällig neben mir sitzt. Unsere Strategie ist nicht nur hieb- und stichfest, sondern auch brillant, wie ich meine, und wir haben immer noch zwanzig Minuten zum Entspannen. Und außerdem habe ich nur von Mineralwasser gesprochen.«

				Lucy berührte kurz die Brosche, um das Mikro einzuschalten. »Jack und ich sind jetzt in dem Wagen, der uns vom Hotel wegbringt, Gabriel. Bitte um einen vollständigen Lagebericht.«

				»Roger, Luce.« Jack hörte die Worte über den winzigen In-Ear-Kopfhörer, den alle bei dieser Mission trugen. Hören konnten sie also alle, nicht jeder hatte dagegen ein eigenes Mikro. Überwacht wurde das Team von einem Transporter aus, der ein paar Hundert Meter vom Aquarium entfernt parkte. Darin saßen Sage Valentine und Gabriel Walker und verfolgten alles über Monitore, die Bilder von neun verschiedenen Minikameras zeigten. Marc Russeau hatte sich vor zehn Tagen als Teilzeitwärter einstellen lassen und sie an entscheidenden Stellen im Aquarium installiert.

				Als Gabriel Vanessas Standort durchgab, wandte sich Jack an Lucy. »Ich bin immer noch nicht damit einverstanden, dass sie hier ist.«

				»Es ist ihr wichtig«, erwiderte Lucy. »Sie möchte ihren biologischen Vater kennenlernen.«

				»Miranda nicht.«

				»Die beiden sind zwar Schwestern, aber sie sind sehr unterschiedlich. Ich finde es nicht schlimm, dass sie hier ist, solange jemand auf sie aufpasst. Nach der Rede, sobald Wade in Schussposition ist, bist du für sie verantwortlich. Vergiss das nicht!«

				»Mit anderen Worten, halt dich an den Plan!«

				»Mein oberstes Prinzip.«

				»Ich kenne deine Prinzipien, Luce.« Seinetwegen brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Er hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu vermasseln.

				Der Wagen, an dessen Steuer ebenfalls ein Bullet Catcher saß, folgte der Route, die sie zusammengestellt hatten, und trieb langsam durch den Samstagabendverkehr. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie den imposanten Glas-Beton-Bau erreicht hatten, der im Hafen von Charleston über das Wasser ragte. Auf den Terrassen hatte sich bereits das Galapublikum in eleganten Abendroben versammelt.

				Jack griff nach seinem Smoking. »Showtime, Ms Sharpe.«

				»Los geht’s, Mr Fuller.« Sie hob eine Braue und musterte ihn, während er sich vorbeugte, um in die Ärmel zu schlüpfen. »Ich bin sicher, Higgie wird von dir begeistert sein und dich vom Fleck weg als Ghostwriter engagieren.«

				»Ich will gar nicht, dass er mich toll findet.«

				»Jack.« Sie kniff ihn warnend in den Arm. »Halte dich einfach an den Plan, bleib in ständiger Verbindung mit uns, und lass dir vor allem nicht anmerken, dass du ihn am liebsten sofort massakrieren würdest.«

				»Ich bin heute Abend nicht bewaffnet.« Er hob beide Arme und warf ihr einen auffordernden Blick zu. »Du darfst mich gerne abtasten.«

				Doch anstatt darauf zu reagieren, blickte sie an ihm vorbei durch das Autofenster, und ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Jack folgte ihrem Blick und zwinkerte in die untergehende Sonne. »Was ist?«

				In seinem Ohr sagte die Stimme eines Bullet Catchers: »Sieben ist angekommen.« »Sieben« war der Codename, den sie für Higgins verabredet hatten: Er war der siebte der neun Obersten Richter im Staat.

				Eine weiße Stretch-Limo hielt vor dem Haupteingang, wo die Straße für den Durchgangsverkehr gesperrt war. Doch es war nicht der Richter vom Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten, dem hier aus dem Fond geholfen wurde.

				Es war dessen Frau.

				»Ich dachte, Marilee würde gar nicht kommen«, sagte Jack und verspürte einen Anflug von Besorgnis. »Das war’s dann wohl mit unserem ausgeklügelten Plan.«

				»Dann hat meine Akupunkteurin offenbar gute Arbeit geleistet, was ihre Migräne angeht«, sagte Lucy. »Aber das soll uns nicht weiter stören – vorausgesetzt, Higgie taucht auf und seine Frau tritt nicht als Ersatzrednerin auf. Das hat es auch schon gegeben.«

				»Dann müssten wir eben sie um ein Haar erschießen.«

				Sie fuhr herum und funkelte ihn an.

				»War nur ein Scherz. Vielleicht sitzt er noch im Wagen.«

				Marilee Higgins trug ein elegantes schwarzes Kleid mit einem glitzernden Brillantcollier. Sie blieb abwartend stehen, während ihr der Chauffeur eine Stola um die Schultern legte.

				Von Higgie war immer noch nichts zu sehen.

				Eine Frau trat heran und sprach kurz mit Marilee. Sie nickte verständnisvoll und rief jemanden hinzu, der aussah, als gehörte er entweder zur Security oder zum Personal des Aquariums. Die drei unterhielten sich.

				Immer noch keine Spur von Higgie.

				Jacks Magen zog sich zusammen. Der ganze Aufwand, wenn er jetzt nicht auftauchte …

				»Da ist er.« Lucy atmete erleichtert aus, als hinter der Fondtür der Limo ein weißer Haarschopf erschien. Sie legte ihre kühlen, trockenen Finger auf Jacks Hand und öffnete seine zusammengeballte Faust. »Ich dachte, du wärst so entspannt. Immer ruhig bleiben.«

				Der kräftige Mann stieg aus, winkte den umstehenden Gästen und Schaulustigen zu und legte einen Arm um seine Frau. Solange dieser Mistkerl nicht für das bezahlt hatte, was er Eileen angetan hatte, würde Jack mit Sicherheit nicht ruhig bleiben.

				»Sie stand auf keiner Gästeliste«, sagte Lucy. »Nicht mal als vage Option. Aber für uns ändert sich nichts. Im Gegenteil, wenn sie uns live und in Aktion erlebt, hilft sie uns vielleicht sogar, diesen Auftrag zu bekommen.«

				»Es sei denn, sie lässt dich nicht mit ihrem Mann tanzen. Sie soll ziemlich besitzergreifend sein, wie ich gehört habe.«

				Lucy schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Aber es ist ja auch nicht der erste Tanz. Der soll ihr gehören.«

				»Dann hoffen wir mal, dass ›Endless Love‹ nicht ihr Lied ist.«

				Sie lächelte ihn an, während der Fahrer ihre Tür öffnete. »Ihr Lied ist ›Moon River‹, und das wird gleich nach der Rede gespielt. Glaubst du im Ernst, ich würde so ein wichtiges Detail dem Zufall überlassen?«

				Das Aquarium hatte verschärfte Sicherheitsvorkehrungen getroffen: Am Aufgang zum ersten Stock war ein Metalldetektor aufgestellt worden, der eine Warteschlange von mindestens fünfzig Leuten verursachte. Der Richter war planmäßig durch einen zweiten Eingang geschleust worden, und Lucy hatte vorab geklärt, dass sie eine Waffe in der Handtasche mitführen würde.

				Trotz allem waren die Sicherheitsmaßnahmen alles andere als ausreichend. Während der Gerichtsferien hatte Higgie noch nicht einmal US-Marshals als Leibwache bei sich. Jack sah sich dennoch jeden männlichen Gast genau an, nur für den Fall, dass eine Undercover-Truppe eingesetzt worden war. Nicht, dass das etwas geändert hätte – schließlich wollten sie den Schweinehund ja nicht wirklich erschießen.

				Als sie an der Reihe waren, wechselte Lucy ein paar gedämpfte Worte mit einem der Sicherheitsleute, der daraufhin kurz telefonierte und sie ohne großes Aufheben um den Apparat herumführte. Jack schritt durch den Detektor und nahm ihre Hand, als sie sich wieder trafen. Gemeinsam steuerten sie die große Halle an, um ihre Positionen einzunehmen.

				Lucy schlängelte sich zwischen den Partygästen hindurch wie ein blutrotes Band. Ihr langes Haar floss über ihren nackten Rücken, so glatt, dass sich der bläuliche Schimmer der Wasserbecken darin fing. Wenn sie hintereinander gehen mussten, beobachtete Jack, wie sich ihre schmalen Hüften unter der Seide bewegten und ihr fester, praller Hintern bei jedem Schritt mit ihren Stilettos hin- und herschwang.

				»Sieh mal, Jack, ein Hai.« Er folgte ihrem Blick zu einem Sandtigerhai, der durch das zwei Etagen hohe, riesige Becken strich.

				»Nicht der, auf den ich es abgesehen habe.«

				Sie blickte auf die Galerie im ersten Stock, wo mindestens drei ihrer Leute positioniert waren. »Hab Geduld. Owen ist ihm gerade in den Salzsumpf gefolgt. Aber jetzt hab ich erst einmal Durst.«

				Jack nickte und ging zur Bar, ohne sie zu fragen, was sie trinken wollte. Selbst das hatten sie vorher festgelegt.

				»Läuft’s, Kumpel?« Fletch hatte für diesen Anlass seine schulterlange dunkelblonde Mähne im Nacken zusammengebunden und seine Goldkreole durch einen winzigen Brillanten ersetzt.

				»Wie gut, dass jemand dran gedacht hat, einen Sittenwächter für mich mitzubringen«, bemerkte Jack trocken.

				Fletch grinste und zeigte seine Grübchen. »Ich bin dein bester und einziger Freund. Da ist es ja wohl ganz normal, dass ich ein Auge auf dich habe.«

				»Mach dir meinetwegen keine Gedanken.« Jack wandte sich dem Barmann zu und bestellte zwei Wasser.

				»Mach ich aber«, sagte Fletch, lehnte sich mit seinem muskulösen Körper gegen die Theke und ließ seinen Blick durch den Raum wandern.

				Er hatte kein Mikro, so wie einige andere auch, konnte aber alle Berichte und Anweisungen vernehmen, die Jack auch hörte. »Ich bin verdammt froh, dass Miranda heute Abend nicht mitkommen wollte.«

				»Mir passt es auch nicht, dass Vanessa hier ist«, sagte Jack. »Aber sie war nicht davon abzubringen herzukommen, und ich kann schon verstehen, dass sie neugierig auf ihren biologischen Vater ist.«

				»Sie sollte ihn nicht als Vater betrachten.« Fletch war von Beginn an mit diesem Fall beinahe so vertraut gewesen wie Jack – und er war derjenige, der Jack erneut Zutritt zu Lucys Büro verschafft hatte. 

				»Hast du ihn schon gesehen?«, fragte Fletch.

				»Sieben? Ja, am Wagen.«

				»Wie sieht er aus?«

				»Leider immer noch ziemlich lebendig.«

				Fletch verengte warnend die Augen. »Lucy hasst solche Sprüche, weißt du.« Sein australischer Akzent konnte den strengen Ton in seiner Stimme nicht verbergen.

				»Ich weiß, was Lucy hasst.« Und was sie mochte. Doch niemand wusste über ihre gemeinsame Geschichte Bescheid, selbst Fletch nicht, der ihn damals in die Firma gebracht hatte und als Einziger sein Freund geblieben war, nachdem Lucy ihn gefeuert hatte. »Bei dem Kerl kann ich einfach nicht anders.«

				»Behalt’s einfach für dich! Du hast jetzt von Lucy alles, was du wolltest, also versau es nicht!«

				Nicht alles. Mit einem Nicken bedankte sich Jack bei dem Barmann für die Wassergläser. »Wird schon werden.«

				»Sieben betritt die Halle.« Die Stimme unterbrach ihre Unterhaltung, und Fletch verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken.

				»Muss auf meine Position. Mach’s gut, Kumpel.«

				Jack ging zu Lucy zurück.

				»Ich höre, wir haben Gesellschaft«, sagte er und reichte ihr das Wasser.

				Sie sah sich nicht um, obwohl ihnen das anschwellende Stimmengewirr bestätigte, was sie von den Kontrollmonitoren bereits wussten. Der Ehrengast war eingetroffen.

				Über Lucys Schulter hinweg sah Jack zu, wie sich die Menge teilte, als wollte sie einem König Platz machen. Dann sah er zum ersten Mal den Mann, den er hassen gelernt hatte.

				Aus der Nähe sah Higgie sogar noch imponierender aus, mit seinem auffälligen schlohweißen Haupt, dem herrischen Kinn, dem nicht nachlassenden Strahlen und dem Ausdruck von Weisheit, Verständnis und Gerechtigkeit für alle im Gesicht.

				Den Blick auf Jack gerichtet, räusperte Lucy sich leise. »Wenn Hass ein Gesicht hätte, hätte ich es gerade vor mir.«

				Jack versuchte nicht einmal, sein Mienenspiel unter Kontrolle zu bringen, während er Higgie studierte. »Wenn Charakterlosigkeit ein Gesicht hätte, hätte ich es gerade vor mir.«

				»Jack.«

				Er trank von seinem Wasser, ohne auf ihren warnenden Tonfall zu achten. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Richter.

				»Sieben nähert sich, Lucy«, sagte warnend die Stimme in ihrem Ohr. »Auf elf Uhr, Entfernung sechs Meter.«

				Lucy nickte kaum merklich. »Und nun … Mr Fuller als der Ghostwriter des Mannes, der ohne jeden Zweifel der nächste Vorsitzende des Obersten Gerichtshofs der Vereinigten Staaten werden wird …« Ihre Stimme war leise, hatte aber einen beherrscht scharfen Unterton. »Dein Auftritt, Jack! Mach deine Sache gut, sonst ist alles umsonst.«

				Ehe Jack reagieren konnte, wandte sie sich Richter Higgins zu. 

				Der reckte ihr mit strahlender Miene beide Arme entgegen – ein Ausbund an Charme und Galanterie. »Da ist sie ja!«, rief er. 

				Lucy ließ sich seine Umarmung gefallen und hob dann ihre Wange, um Küsschen mit ihm auszutauschen.

				Jack lächelte standhaft, während Lucy ihn vorstellte. Er tauschte mit dem Richter einen Händedruck und sprach ihn artig mit »Euer Ehren« an.

				»Das ist der Mann, den Sie für Ihr Buchprojekt brauchen, Richter Higgins. Ich lasse Ihnen noch Empfehlungen und ein paar seiner Bücher zukommen.«

				Die natürlich alle von der großen Bullet-Catcher-Maschinerie gefälscht worden waren.

				Higgins sah Jack streng an und nickte dann. »Ihre Empfehlung genügt mir, Lucy. Ich möchte so bald wie möglich anfangen.« Er beugte sich näher zu ihnen und fügte in deutlich hörbarem Bühnenflüsterton hinzu: »Ich habe das untrügliche Gefühl, dass sich mein Leben jeden Augenblick dramatisch verändern wird.«

				Jack lächelte. Wie wahr, wie wahr.

				»Was macht die Nominierung?«, erkundigte sich Lucy in freundlicher Beiläufigkeit.

				»Ich rechne in den nächsten Tagen mit einer Nachricht«, sagte er und wandte sich leicht nach links, als hätte er dort jemanden entdeckt. »Sehen Sie nur, wer heute Abend auch hier ist, Lucy. Das ist ganz sicher Ihr Verdienst.«

				Jack bemerkte eine unaufrichtige Note in seinen Worten, wandte sich dann aber mit ungeteilter Aufmerksamkeit Marilee zu, die sich gerade zu ihnen gesellte. Mit ihrem dunklen Haar und ihrer grazilen Südstaaten-Anmut bildete sie einen krassen Gegensatz zu der weißhaarigen Grobschlächtigkeit ihres Mannes. Man tauschte Höflichkeiten aus, dann nahm Marilee ihren Mann am Arm.

				»Der Bürgermeister ist da, Schatz.«

				Higgins nickte. »Die Pflicht ruft. Reservieren Sie mir einen Tanz, Lucy.«

				»Nach Ihrer Rede«, sagte Lucy. »Sie haben doch nichts dagegen, Marilee? Natürlich erst, nachdem Sie beide eröffnet haben.«

				Marilee zuckte die Achseln. »Selbstverständlich nicht, Lucy. Er darf gerne zur Abwechslung mal Ihnen auf die Füße treten.«

				Higgins riss in gespielter Gekränktheit die Augen auf und zwinkerte dann. »Ich fürchte, sie sagt die Wahrheit.« Strahlend streckte er Jack die Hand entgegen. »Mr Fuller. Wir unterhalten uns dann später noch.«

				»Vielen Dank, Sir. Sehr gern.«

				Während sich die beiden entfernten, schenkte Lucy ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Gut gemacht, Jack. Genauso, wie wir es geplant hatten.«

				»Entschuldige mich bitte kurz, Luce. Ich bin gleich wieder da.«

				Sie sah ihn überrascht an. »Du sollst doch bis ›Endless Love‹ bei mir bleiben.«

				Jack hob die Hand, mit der er gerade die von Higgins geschüttelt hatte. »Ich muss mir dringend die Hände waschen.«

				Im Weggehen dachte er, dass das genau die Art von Spruch war, die Fletch vorhin gemeint hatte. Aber verdammt noch mal – manchmal musste man die Dinge einfach beim Namen nennen! 

				Natürlich klatschte er nicht Beifall, als Richter Higgins über die Erfolge von Habitat for Humanity in Charleston sprach. Noch nicht einmal aus Höflichkeit. Er lachte nicht, wenn sich der Redner Insiderscherze über seine Richterkollegen und ihre heimlichen Marotten erlaubte. Er beugte nicht den Kopf, als Higgins um eine Schweigeminute für den derzeitigen Vorsitzenden und Supreme-Court-Richter David Adler bat, der gegen den Krebs kämpfte.

				Jack saß während der gesamten Ansprache da, ohne sich zu rühren, was Lucy noch mehr störte, als wenn er versucht hätte, ihre Hand zu halten, ihr Bein zu berühren oder ihr Anzüglichkeiten ins Ohr zu flüstern. Sein Hass auf diesen Mann war so stark, dass sie ihn förmlich greifen konnte.

				Es machte ihr Angst. Wer so sehr hasste, würde sich an keinen Plan halten, vorausgesetzt, er würde sich überhaupt erinnern, wozu der Plan dienen sollte – und er würde auch vor Mord nicht zurückschrecken. Wenn es persönlich wurde, wurde es gefährlich.

				Niemand wusste das besser als Lucy selbst.

				Als Higgins Benjamin Franklins Zitat über Mut, Gerechtigkeit und die Schwächen der Menschen einflocht und klar wurde, dass er sich dem Ende seiner Rede näherte, legte Lucy Jack unter dem Tisch eine Hand auf den Oberschenkel und sah ihn fragend an.

				»Ich bin bereit«, flüsterte er.

				Es war nicht das, was sie hören wollte, trotzdem drückte sie aufmunternd sein Bein.

				Seine Augen verengten sich, und sie las die stille Botschaft, die darin stand. Dieser Mann hat kein Recht, über Mut und Gerechtigkeit zu sprechen.

				»Ich weiß, wie du dich fühlst.«

				Er sah sie überrascht an. »Das bezweifle ich.«

				Und doch war es so. Aber jetzt war nicht der passende Moment, um vergangene Dramen aufzuarbeiten, und so hob sie stattdessen ihr Glas, um auf die Organisatoren zu trinken, und stimmte dann in den frenetischen Beifall ein, mit dem die fünfhundert geladenen Gäste ihrem Idol huldigten.

				Jetzt oder nie!

				Die Bullet Catcher nahmen ihre Positionen an den Ausgängen ein.

				Gabriel behielt sämtliche Kamerabilder im Blick.

				Vanessa stand am Nachbartisch und küsste Wade – vermutlich um ihm Glück zu wünschen – und schob sich dann durch die Menge in Jacks Nähe; an dieser Stelle sollte sie laut Plan stehen, während Lucy mit Higgins tanzte.

				Roman Scott sprach leise mit dem Bandleader, um sich zum hundertsten Mal über die Reihenfolge der Songs zu vergewissern.

				Higgins schüttelte noch ein paar Hände, trank einen großen Schluck einer goldenen Flüssigkeit aus einem Whiskeyglas und legte dann seinen Arm um Marilee, um sie zu den ersten Klängen von »Moon River« zur Tanzfläche zu führen.

				Alles lief genau nach Plan.

				Bis Marilee den Kopf schüttelte, sich zu Higgins lehnte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann ließ sie ihn stehen und ging mit gestrafftem Rücken und hochgerecktem Kinn weg.

				Zeit für Plan B. Alle wussten, dass Lucy noch nicht mit Higgie tanzen wollte, es war also allen klar, dass sie jetzt für ziemlich genau dreieinhalb Minuten zur Toilette gehen würde.

				»Hinter dem Wasserbecken links«, sagte Jack. »Ich warte hier.«

				»Zeit für dich, um zu dem Tisch rüberzugehen«, sagte Lucy mit einem kurzen Nicken Richtung Vanessa, »und mit ihr locker ins Gespräch zu kommen.«

				»Ich weiß«, erwiderte er, ganz offensichtlich nervös und ungeduldig.

				Sie griff zu ihrer Clutch und fuhr beiläufig mit dem Finger über ihre Brosche. Mit einem strengen Blick auf Jack informierte sie das Team über ihren Positionswechsel. »Ich gehe zur Damentoilette, Jack. Entschuldige mich bitte.«

				Sie hatte die Tür fast erreicht, als Marilee Higgins auf sie zugeschossen kam. Lucy hatte keine andere Wahl, als stehen zu bleiben und der Frau ins Gesicht zu sehen, deren stechender Blick so gar nicht zu ihrem lässigen Südstaatenstil passte.

				»Ich muss mit Ihnen sprechen, Lucy.«

				»Natürlich, Marilee. Ist etwas passiert?«

				»Nicht hier«, fügte Marilee rasch hinzu und nahm Lucy am Arm.

				Doch, hier, dachte Lucy. An dieser Stelle befand sie sich nämlich im Focus der Kameras, die im Zugang zu den Toiletten verborgen waren. Wenn sie sich von hier wegbewegte, würde das Team sie in einer extrem kritischen Phase der Operation aus den Augen verlieren.

				»Da ist ein Tisch, an dem wir uns unterhalten können«, schlug Lucy vor. Der Tisch wurde nicht mehr ganz von den Kameras erfasst, aber ein kurzer Blick nach oben zur Galerie verriet ihr, dass Owen Rogers auf seinem angewiesenen Platz stand und sie fest im Auge hatte.

				Marilee sah sich beiläufig im Raum um und hob dann den Blick kurz zur Galerie, wie Lucy es getan hatte. Dann bedeutete sie Lucy, ihr zu dem Tisch zu folgen. Sie wirkte locker und entspannt, als wollten sie sich zum Teetrinken zusammensetzen, doch Lucy spürte eine unterschwellige Spannung.

				Irgendwas war hier faul.

				Lucy berührte kurz ihre Brosche, um sicherzugehen, dass das Mikro eingeschaltet war, und nahm dann Marilee gegenüber Platz. »Hat es etwas mit Ihrer Migräne zu tun?«, fragte sie und musterte voller Besorgnis die Frau des Richters.

				»Spessard ist meine Migräne.«

				Lucy wich zurück. Sie war so perplex, dass sie im ersten Moment dachte, Marilee hätte einen Scherz gemacht. Aber an ihrem Gesicht konnte sie ablesen, dass es ihr bitterer Ernst war.

				»Erzählen Sie mir, was los ist«, sagte Lucy langsam und voller Interesse und ungeachtet der Tatsache, dass die Band schon bei der zweiten Strophe von »Moon River« angekommen war.

				Jede Minute zählte, wenn sie den Plan durchziehen wollten; jede Abweichung bedeutete ein zusätzliches Risiko.

				»Higgie betrügt mich.«

				Lucy verzog keine Miene. »Sind Sie sicher?«

				»Ziemlich sicher. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe. Ich brauche Gewissheit. Und ich will niemand anderem als Ihnen diese Aufgabe übertragen.« Ihre grauen Augen verengten sich zu silbernen Schlitzen. »Ich möchte, dass Sie ihn beschatten.«

				Lucy gelang es, keinerlei Reaktion zu zeigen, trotz des leisen Pfiffs, der an ihr Ohr drang. »Marilee, das ist ein bisschen viel verlangt. Sie bitten mich, ein Mitglied des Obersten Gerichtshofs wegen Ehebruchs auszuspionieren.«

				»Ich kann niemand anderem trauen, Lucy. Ein Hinweis an die Presse, und seine Nominierung ist im Eimer. Seine gesamte Karriere könnte zerstört werden, und wir haben beide viel zu hart dafür gearbeitet.«

				Lucy übernahm normalerweise keine Ehebruchsfälle. Und bei einer über vierzig Jahre alten Ehe – was sollte es da noch bringen?

				Andererseits bekam sie das, wofür sie ohnehin hergekommen war, von Marilee auf dem Silbertablett präsentiert – und zwar ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert werden musste.

				»Es wäre vermutlich extrem schwierig für uns, so nah an ihn heranzukommen«, sagte sie und wägte dabei jedes Wort genau ab.

				In ihrem Ohr meldete sich leise Gabriels Stimme. »Positionen für Plan C einnehmen.«

				Der darin bestand, vier weitere Songs abzuwarten und es dann noch einmal zu versuchen. Lucy musste nur ein Taschentuch aus ihrer Handtasche zücken, um das Signal zu geben. Owen stand noch immer auf der Galerie und ließ sie nicht aus den Augen.

				»Ist denn etwas geschehen, das Sie zu dieser Annahme gelangen ließ?«

				Marilee seufzte und lächelte einem vorbeischlendernden Pärchen zu. Sie wartete, bis die Band zur letzten Strophe von »Moon River« ansetzte, ehe sie sprach.

				»Ich gehe stark davon aus, dass er mehrere Gespielinnen hat. Und nicht alle sind …«, Marilee senkte für einen Moment den Blick und drehte dann den riesigen kanariengelben Diamanten an ihrem Finger, »… Dauerverhältnisse. Mehr spontane Bekanntschaften.«

				»Higgie steht auf Huren.« Sie erkannte Fletchs Stimme in ihrem Ohr und hörte, wie die anderen leise prusteten.

				Diese Beschattung würde eine unfassbare Verschwendung von Ressourcen sein. Aber Marilee öffnete ihr damit genau die Tür, die sie eigentlich mit Waffengewalt hatte stürmen wollen.

				Diese Variante was wesentlich einfacher und gefahrloser.

				»Wenn Sie das möchten, tue ich, was ich kann«, sagte Lucy. »Aber nur, wenn Sie sicher sind, dass Sie es wirklich wissen wollen. Was haben Sie denn mit den Informationen vor?«

				»Das geht nur mich etwas an«, sagte Marilee und streckte das Kinn vor. »Aber was auch immer ich für Konsequenzen daraus ziehe – ich werde ihm auf seinem Weg ins Richteramt keine Steine in den Weg legen. Es ist die Erfüllung seines Lebenstraums. Viele mächtige Männer sind über ihre Schwächen gestolpert. Spessard soll das nicht passieren.«

				»Marilee, ich kann ein Mitglied des Obersten Gerichtshofs natürlich nicht beschatten lassen. Die US-Marshals kämen mir sofort auf die Schliche.«

				»Wir müssen sie nicht als Leibgarde nehmen«, erwiderte Marilee rasch. »Wenn wir Schutz benötigen, nehmen wir sie normalerweise, weil sie dem Obersten Richtergremium von der Regierung kostenlos zur Verfügung gestellt werden.«

				Lucy nickte. »Ich weiß.«

				»Es wäre aber genauso gut möglich, eine private Truppe zu beauftragen. Einige der Richter tun das.«

				»Sie möchten also, dass wir ihn beschützen und gleichzeitig beschatten?«

				»Ich stelle mir vor, Lucy, dass er in den kommenden Wochen so unter Beobachtung steht, dass er gar keine Gelegenheit hat, seinen Schwächen nachzugeben. Sobald er dann gewählt ist, wird ihm hoffentlich selbst klar, dass …«

				»Ja«, sagte Lucy. »Das könnte funktionieren.«

				Marilee nickte energisch. »Ich denke schon darüber nach, seit Sie so lieb waren, mir ihre Akupunkteurin zu schicken. Ich wusste, dass Sie mir helfen würden. Normalerweise engagieren wir Leibwachen gemäß strenger Leitlinien, aber ich habe erst kürzlich mit ihm darüber gesprochen, und er weiß, dass ich mich hier draußen auf Kiawah Island nicht sicher fühle. Ich kann ihn sicher davon überzeugen, dass wir hier besonderen Schutz brauchen.«

				»Ich könnte ein Team einsetzen, das Ihr Anwesen rund um die Uhr bewacht. Er könnte sich nicht mehr so frei bewegen, und falls er doch einmal … streunen ginge, wüssten Sie sofort Bescheid.«

				Marilee kniff ihre Lippen zu einem zufriedenen Lächeln zusammen. »Ausgezeichnet. Sie sind der einzige Mensch auf der Welt, der so etwas kann.«

				»Das stimmt aber nicht«, widersprach Lucy.

				»Aber der einzige, der so etwas kann und dem ich vertraue«, ergänzte Marilee. »Ich weiß, dass Sie der Presse gegenüber dichthalten werden.« Sie legte ihre von Diamanten funkelnde Hand auf Lucys. »Danke.«

				Dank ihrer jahrelangen CIA-Erfahrung konnte sie Marilee geradewegs in die Augen sehen und mit aufrichtiger Herzlichkeit reagieren: »Es ist mir eine Ehre, Ihr Vertrauen zu besitzen, Marilee.«

				Die ersten Klänge von »Endless Love« erfüllten den Saal, als Higgins mit seiner Baritonstimme zu ihnen herüberrief.

				»Da sind ja die beiden schönsten Frauen der Party.« Er schlenderte auf sie zu, einen Whiskey-Soda in der einen Hand, die andere ausgestreckt. »Welche der beiden wunderbaren Damen möchte diesen Tanz mit mir wagen?«

				Lucy stand auf, um sich zurückzuziehen. Ihr blieb noch eine Minute, um die Aktion abzublasen. Wenn sie den Befehl nicht in ihr Mikro sprechen konnte, musste sie irgendwie in die Mitte des großen Saales gelangen, vor die Linse der richtigen Kamera und ins Blickfeld ihrer Männer, die oben auf der Galerie postiert waren. Jetzt.

				»Er gehört Ihnen, Lucy«, sagte Marilee mit übertrieben liebenswürdigem Lächeln. »Ich werde noch ein wenig mit den Gästen plaudern, denn sie alle können noch etwas bewegen – die Nominierung steht kurz bevor, und mein Mann braucht jetzt alle Unterstützung, die er kriegen kann.«

				»Ach Quatsch, Unterstützung!«, rief er aus und hob sein Glas. »Heute Abend will ich an gar nichts denken. Lucy?« Er hielt ihr seinen Arm hin, um sie zur Tanzfläche zu führen. »Ich glaube, sie spielen unser Lied.«

				»Das glaube ich auch, Richter Higgins.«

				Sie musste ihn vor die Kamera lenken, die linker Hand, von der Mitte aus gesehen im sechsten Fenster der dreistöckigen Glasfront verborgen war.

				»Geben Sie mir nur einen Moment, bitte.« Sie blieb direkt unter dem imposanten Balkon stehen, auf dem Fletch, Roman, Owen und vor allem Wade mit seiner Waffe standen. »Mir wird allmählich warm.« Sie öffnete demonstrativ ihre Handtasche.

				»Lucy liefert ein Paket ab«, sagte Gabriel.

				Sie holte eine große, mit Strass besetzte Haarklammer heraus und klippte damit ihr Haar zusammen. »Jetzt«, sagte sie mit zuversichtlichem Lächeln. »Jetzt kann ich tanzen.«

				»Die Mission ist abgeblasen«, sagte Gabriel. »Nicht schießen! Mission abgeblasen. Wiederhole: Nicht schießen! Mission ist abgeblasen.«

				Lucy massierte sich den Nacken, als spürte sie dort eine Verspannung, und blickte in Wade Cordells blaue Augen. Er nickte einmal kurz.

				Es würde heute keinen Anschlag geben.

				Natürlich hatte Jack das ganze Gespräch mitbekommen, und zweifellos könnte er sich ausführlich über Higgins’ Verfehlungen auslassen. Er würde ihr Vorwürfe machen, weil sie ihren gemeinsam ausgetüftelten Plan über den Haufen warf – nur in diesem Fall hatte sie gar nicht anders handeln können.

				Als Higgins sie in seinen Arm zog, landete ihr Blick auf Vanessa, die genau an der Stelle stand, wo sie stehen sollte.

				Doch dann sank ihr Herz. Wo um alles in der Welt war Jack? Dass nicht geschossen würde, hieß noch lange nicht, dass er seinen Posten verlassen durfte – und der war neben Vanessa.

				Als Higgins mit ihr weiter auf die Mitte der Tanzfläche vordrang, legte sie die Hand auf seine Schulter und folgte seinen eleganten Schritten in der Hoffnung, ihn so dirigieren zu können, dass sie immer die Stelle im Blick hatte, an der Jack eigentlich stehen sollte.

				»Wie fanden Sie meine Rede, Lucy?«

				»Sie waren brillant.« Verdammter Mistkerl!

				»Obwohl Sie sie schon einmal gehört haben.«

				Sie zwang sich, zu ihrem knapp zwei Meter großen Tanzpartner hochzulächeln und an das Gespräch mit Marilee zu denken – statt an das, das sie später mit Jack zu führen gedachte.

				»Ja, einmal, letztes Jahr in Chicago. Aber ich fand sie unvermindert inspirierend. Mir gefällt vor allem das Franklin-Zitat.«

				»Vielen Dank! Und vielen Dank auch noch mal für die Akupunkteurin. Sie hat nicht nur Marilees Kopfschmerzen beseitigt, sondern auch mein Sodbrennen.«

				Und vor allem hat sie eine DNA-Probe von dir. »Sie ist sehr gut«, sagte Lucy.

				»Marilee scheint es wirklich viel besser zu gehen, sie wirkt richtig glücklich, finden Sie nicht?«

				Ob er wirklich so ahnungslos war, wie er tat? »Ich glaube, sie freut sich riesig über Ihre Nominierung für diesen renommierten Posten.«

				Er verzog zustimmend das Gesicht. »Das tun wir beide.«

				»Während Sie …«

				»Oh!« Seine Miene verzerrte sich, während er in sich zusammensackte. In Lucys Augenwinkel hatte kurz ein Schuss aufgeblitzt. Higgins traf mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf, und die Menge um ihn herum schnappte entsetzt nach Luft.

				»Richter Higgins!« Lucy ging in die Knie und schützte ihn instinktiv mit ihrem Körper, für den Fall, dass ein zweiter Schuss fiel.

				»Mein Bein«, grollte er. »Hilfe, jemand hat mich angeschossen!«

				Blut ergoss sich über das Parkett, während Lucy ihr Mikrofon drückte.

				Wer hatte das Signal nicht bekommen?

				»Alle Ausgänge verriegeln. Niemand verlässt oder betritt den Saal.« Sie kniete neben dem Richter. »Ich habe Sicherheitsleute hier. Wir werden Ihnen helfen.«

				Sie fauchte noch ein paar weitere Anweisungen ins Mikro und zückte ihre Waffe, zur Warnung ebenso wie zum Schutz.

				»Ich gehöre zur Security«, verkündete sie den umstehenden Gästen. »Machen Sie Platz für mein Team!«

				»Ich bin Arzt!«, rief ein Mann und boxte sich einen Weg durch die Menge.

				Lucy nickte und sprach dann wieder ins Mikro. »Quaderformation bilden. Sofort!«

				Vier Bullet Catcher erschienen wie geplant und bildeten einen Sicherheitsschild um den gestürzten Richter.

				Nur sonst war nichts so, wie sie es geplant hatten. Er sollte nicht getroffen werden. Geplant war gewesen, dass sie sich sofort schützend auf ihn stürzte, nachdem die Kugel in den Boden eingeschlagen hatte. Nicht in sein Bein.

				In ihrem Ohr trafen die Berichte der Bullet Catcher über die Situationen an den Ausgängen ein. 

				Riverside Terrace – verriegelt und überprüft. Ostflügel – verriegelt und überprüft. Souvenirshop – verriegelt und überprüft. Discovery Lab – verriegelt und überprüft. Ocean Gallery – verriegelt und überprüft.

				»Wo ist Jack?«

				Nichts. Keine Antwort. Dieser verdammte Mistkerl!

				Über die Köpfe der entsetzten Umstehenden fing Lucy Vanessas starren Blick auf den Mann am Boden auf.

				»Wo ist Marilee?«, brüllte jemand.

				»Es wurde kein Schuss abgegeben.« Wades weicher Südstaatenslang drang an ihr Ohr.

				»Es wurde definitiv ein Schuss abgegeben«, entgegnete sie. Die Frage war nur, von wem?

				»Lucy …« Higgins kauerte keuchend am Boden, und sie brachte ihr Gesicht näher an seines.

				»Alles wird gut, Richter Higgins«, beruhigte sie ihn. »Ein Krankenwagen ist schon unterwegs, und ich habe Personenschützer hier. Wir haben das Gebäude abgeriegelt. Wir werden die Person finden, die Sie angeschossen hat.«

				Er nickte und schloss seine schwache Hand über ihrem Unterarm. »Gott sei Dank sind Sie hier! Sie müssen … Marilee … suchen.«

				»Das werden wir. Wir werden Sie von nun an beschützen. Sie und Ihre Frau.«

				»Ja …« Er schloss die Augen und stöhnte vor Schmerz. »Vergewissern Sie sich, dass … es ihr gut geht.«

				»Alle Bullet Catcher stehen an ihren Ausgängen«, sagte Gabriel in ihrem Ohr. »Wade geht jetzt zum Hinterausgang.«

				Lucy nutzte den Tumult, um ihre Frage zu wiederholen. »Wo ist Jack?«, fragte sie leise, aber schroff.

				»Er ist durch die Tür zum Discovery Lab gegangen«, berichtete Fletch. »Kurz bevor wir von dem Schuss erfuhren.« Sie hörte ein leises Bedauern in seiner Stimme.

				»Warum?«

				»Wegen einer Frau, glaube ich.«

				Wegen einer Frau? In so einem Moment?

				Lucy blickte nach unten auf das sickernde Blut, in Higgins’ bleiches, schmerzverzerrtes Gesicht und dann in die Gesichter der Umstehenden – besorgte Gäste, Bullet Catcher, zwei US-Marshals.

				Schon wurden Sirenen lauter.

				Nein, das hier lief definitiv nicht so, wie sie es geplant hatten. Aber wenn Jack Culver etwas damit zu tun hatte, verhielt er sich genauso, wie sie es hätte erwarten können.
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				Wenn Jack eine Waffe gehabt hätte, hätte er geschossen. Nur um sie aufzuhalten, damit sie sich zu ihm umdrehte und diese alberne Perücke abnahm, die Brille und ein paar von den Schichten, die sie am Leib trug, um dicker zu wirken. Nur um sicherzugehen, dass er sich das nicht einbildete.

				Kristen Carpenter war nicht tot.

				Aber er war unbewaffnet, und so konnte er ihr nur hinterherrennen, nach draußen in den großen Innenhof, wo sie sich geschickt einen Weg durch die Menge der Gäste bahnte, so schnell, dass er ihr unmöglich auf den Fersen bleiben konnte, ohne jemanden über den Haufen zu rennen.

				Die schockierende Meldung, die ihn über sein Headset erreichte, ließ ihn in seiner Verfolgungsjagd innehalten.

				Sieben ist gestürzt. Beinschuss.

				Was verdammt noch mal sollte das? Lucy hatte doch den Schuss gerade erst vor einer Minute abgeblasen! Sonst hätte er doch niemals seinen Posten verlassen – nicht einmal wegen Kristen Carpenter.

				Keiner der Bullet Catcher hatte einen Schuss abgegeben. War das der Grund, warum diese Frau wegrannte? Er hatte sie nahe genug gesehen, um zu wissen, dass sie nicht geschossen hatte – aber vielleicht wusste sie, dass etwas passieren würde.

				Er sah ihr nach, wie sie zwischen den geparkten Limousinen auf die Straße lief, ohne auf den Verkehr zu achten. Etwa so war Kristen Carpenter vor zwei Monaten umgekommen. Er hatte den Autopsiebericht gelesen.

				Wem um alles in der Welt war er hier also auf den Fersen?

				In seinem Ohr brach ein Riesentumult aus. Lucy zischte Befehle, Bullet Catcher meldeten sich aus allen Ecken des Aquariums, und Higgie stöhnte so laut, dass man es über Lucys Mikro hören konnte.

				Als Lucy zum zweiten Mal wissen wollte, wo er sich befand, zog Jack den Kopfhörer aus dem Ohr und stopfte ihn in seine Hosentasche. Er hatte kein Mikro, und er hatte nicht vor, sich aufhalten zu lassen, nur um Lucys Nerven zu beruhigen, indem er sie darüber aufklärte, dass er eine Verdächtige verfolgte.

				Er entdeckte die Frau wieder, als sie über die Straße lief und in den gegenüberliegenden Park einbog, um in einer Entfernung von rund hundertfünfzig Metern in den dunklen Schatten der Bäume zu verschwinden.

				Wer war sie? Und warum sah sie genauso aus wie die Frau, deren Gesicht er als das der dritten Stafford-Schwester fest in seinem Gedächtnis verankert hatte?

				In der anonymen Menge der Gäste wäre sie ihm nie aufgefallen, mit ihren kurzen schwarzen Locken, der rosa Brille und der unattraktiven Figur. Doch dann ging sie an Vanessa vorbei, sah sie kurz an, dann noch einmal, und wurde blass.

				Erst da war er auf sie aufmerksam geworden – nicht weil er sie gleich für Kristen hielt, sondern weil sie seinem Schützling einen zweiten Blick zugeworfen hatte.

				Anschließend war sie wieder verschwunden, bis er mit Vanessa zur Bar gegangen war und sie erneut entdeckte, diesmal in ein Telefonat vertieft. Jetzt fiel ihm auf, dass sie eine Perücke trug. Als sie aufblickte und quer durch den großen Saal auf Higgins schaute, konnte er sehen, dass sie die gleichen Augen hatte wie Vanessa. Und übrigens auch wie Higgins. Sie hatte die gleichen hohen Wangenknochen wie ihre Schwestern. Was ihn schließlich vollends überzeugte, war das kleine Muttermal über ihrer Lippe. Sie hatte versucht, es zu überschminken, doch das Make-up war vom Handy verwischt, und so gab es keinen Zweifel. 

				Jack überquerte die Straße. Er war ziemlich sicher, dass sie sich nach rechts gewandt hatte, weg vom Trubel. Nach und nach stiegen die Chauffeure aus ihren Wagen, Handys klingelten, und Sirenen heulten durch die laue Nacht.

				Weiter oben in der Straße schienen die Lichter von Restaurants und einem Kino bis in den Park, dennoch sah er nicht genug, um die Frau zu entdecken.

				Er beschloss, seinem Bauchgefühl zu folgen, denn das war in den ganzen letzten Monaten immer sein verlässlichstes Navigationssystem gewesen.

				In der Nähe eines dichten Wäldchens fiel ihm eine Bewegung auf. Eine rennende Gestalt, die sich aus ihrer Jacke wand.

				Einen Moment lang lief sie durch einen Lichtkegel, und Jack konnte ihre Silhouette erkennen – sie war wesentlich schlanker als die, der er aus dem Aquarium gefolgt war.

				Ob diese Frau Kristen war oder nicht, spielte im Grunde gar keine Rolle. Auf jeden Fall hatte sie etwas mit dem Schuss zu tun. Jack joggte näher heran und sah, wie sie die Lockenperücke fallen ließ und eine goldblonde Mähne schüttelte.

				Kristens Locken.

				Jack verlangsamte seinen Trab, um so viel wie möglich zu sehen, ehe er zugriff. Er war nicht bewaffnet, aber sie vielleicht. Selbst aus dieser Entfernung hörte er, wie ihr Handy piepste. Sie griff in eine Hosentasche und nahm den Anruf an, während sie ihre Brille wegwarf und auf die Straße zusteuerte.

				Nein, sie würde ihm nicht entkommen. Und wenn er sich auf sie stürzen und sich dabei eine Kugel einfangen würde, egal. Sie würde ihm nicht entkommen.

				Jack schlich sich so nahe heran, dass er ihre Stimme hören konnte und möglicherweise sogar verstand, was sie sagte. Offenbar war sie stinksauer.

				»Warum hast du das getan?« Die Frage war ohne Weiteres zu verstehen, denn sie brüllte regelrecht ins Telefon. Sie erreichten jetzt das nördliche Ende des Parks, wo eine kleine Seitenstraße verlief. Am Straßenrand parkten ein paar Autos.

				Er würde zugreifen, sobald sie ihr Auto erreichte und stehen blieb, um ihren Schlüssel aus der Handtasche zu kramen. Er würde langsam hinter sie treten und ihren Namen sagen. Wenn sie sich zu ihm umwandte, wüsste er Bescheid.

				Ein Wagen bog von der vorderen Seite des Parks her in die dunkle Seitenstraße ein; die Frontlichter fielen auf sein Ziel wie Verfolgerscheinwerfer. Groß und schlank, genau wie ihre Schwestern, bewegte sie sich anmutig über die Straße.

				Der Wagen verlangsamte sein Tempo. Mist! Er kam, um sie abzuholen.

				Als er ihre Höhe erreicht hatte, war Jack gerade auf dem Gehsteig angekommen. Jetzt musste er sich spontan entscheiden. Er würde sich auf die Motorhaube werfen, wenn sie einstieg, und …

				»Keinen Schritt weiter, Jack!« Das Knurren in seinem Ohr ging einher mit einem unsanften Griff an seinem Ellbogen, der ihn rückwärts taumeln ließ. Der Lauf einer Waffe drückte sich in seine Nierengegend. »Die Chefin will dich sehen.«

				Jack riss seinen Arm mit aller Kraft und Wut, die in ihm steckte, zurück und hätte Owen Rogers am liebsten in sein selbstgefälliges Gesicht gespuckt. Im Augenwinkel sah er noch, wie Kristen die Beifahrertür aufzog, um einzusteigen.

				Genau in diesem Moment hätte er sich vor die Windschutzscheibe werfen können, einen Verdächtigen festsetzen und ein Verbrechen aufklären können – stattdessen schickte ihm Lucy diesen primitiven Schläger.

				»Gehen wir, Culver.«

				»Schon gut, Blödmann!« Jack riss erneut und bekam seinen Arm frei, doch Owen bohrte ihm die Waffe noch fester in den Rücken – eine kleine Machtdemonstration in Bullet-Catcher-Manier.

				Jacks wütender Ausruf ließ die Frau aufhorchen. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte sie über das Dach des kleinen blauen Saturn. Ihr Haar flog in der lauen Brise, und ihre Augen – diese Stafford-Higgins-Augen, die er so gut kannte – spähten in den Park, in seine Richtung.

				Er musste es tun. Es ging nicht anders. »Kristen!«, rief er aus.

				Mit einem Ausdruck offenen Entsetzens im Gesicht sprang sie in den Wagen, zog die Tür zu und verschwand in der Dunkelheit.

				»Lucy will dich in der Limo sprechen. Jetzt sofort.«

				Fassungslos starrte Jack dem Wagen hinterher. Er hatte sie gefunden und sofort wieder verloren.

				Und das alles nur, weil Lucy jeden ihrer Männer bis ins Letzte kontrollieren musste. Selbst die, die gar nicht für sie arbeiteten.

				»Ich habe ihn«, berichtete Owen in sein Minimikro. »Ich bringe ihn zur Limo, wenn du so weit bist, Luce.«

				Jack war so sauer, dass er kein Wort sagen konnte.

				Es war ihm egal, was Lucy sagte, tat, befahl, kaufte, bezahlte, arrangierte oder für die Wahrheit hielt. Er würde Kristen Carpenter finden, und er würde ihren erbarmungswürdigen Hintern in dieses Gefängnis zerren, damit sie ihre Mutter kennenlernte. 

				Und dann würde er sie für den Attentatsversuch, in den sie offenbar verwickelt war, zur Verantwortung ziehen.

				Aber zuerst würde er Lucy Sharpe eine Lektion über Kontrolle erteilen.

				Lucy stürzte sich förmlich in den Fond der Limousine, und es jagte ihr Stromstöße bis in die Zehen, als sie Jack auf der Rückbank lümmeln sah, die Krawatte locker, das Haar zerzaust, einen Drink in der Hand.

				Owen Rogers saß ihm stocksteif gegenüber und ließ ihn nicht aus den Augen, eine Hand auf der Glock, die in seinem Schoß lag.

				Jack hob sein Glas. »Auch ein Glas, Luce?«

				Sie ignorierte die Frage und sah Owen an. »Danke. Wir treffen uns später bei der Nachbesprechung im Hotel. Wir werden noch einiges zu tun haben, aber zuerst muss ich ins Krankenhaus, mit Marilee sprechen.«

				Owen nickte und warf Jack einen finsteren Blick zu. Er steckte die Waffe weg und stieg aus. Die Art, wie er die Tür zuschlug, sollte Lucy klarmachen, dass es ihm überhaupt nicht passte, vom Zentrum des Geschehens weggeholt zu werden, um babyzusitten.

				Lucy musste alles geben, um sich zu beherrschen. Sie strich ihr Kleid glatt und nahm Jack gegenüber Platz. Während die Limousine sich in den Verkehr einreihte, sah sie ihn nur abwartend an.

				Er deutete auf einen Fleck auf ihrem Rock. »Hast du doch ein bisschen was abbekommen?«

				»Als ob du das nicht wüsstest.«

				Seine Mundwinkel hoben sich. »Der erste Vorwurf in unter fünfzehn Sekunden. Jungs – das ist neuer Rekord. Sind die anderen noch zugeschaltet?«

				Lucy nahm die Brosche, die sie deaktiviert hatte, als sie in den Wagen stieg, und warf sie auf die Bar neben ihr. »Du hast hoffentlich eine verdammt gute Erklärung.«

				»Wenn hier einer eine verdammt gute Erklärung braucht, bist du das, Luce. Ich war dabei, eine verdächtige Person durch den Park zu verfolgen, als Conan der Barbar auftauchte, um mich zum Abendessen nach Hause zu schicken.«

				Sie blinzelte ihn an. »Du hast einen Verdächtigen verfolgt?«

				»Kristen Carpenter.«

				Sie atmete entnervt aus. »Das ist doch nicht dein Ernst. Du bist schon wieder einem Phantom nachgelaufen?«

				Er schnellte vor, so heftig und erbost, dass sein Glas überschwappte, und er stellte es unsanft auf der kleinen Kunststofftheke neben ihm ab.

				»Sie ist kein Phantom. Sie war da, und sie ist weggerannt, Sekunden bevor der Schuss fiel. Sie ist in den Park geflohen, hat sich ihre Maskerade vom Leib gerissen, und dann kam ein Wagen, der sie abgeholt hat und in null Komma nichts verschwunden war. Wenige Augenblicke nach einem versuchten Attentat, an dem sie ohne jeden Zweifel beteiligt war.«

				Sie sahen einander an, und die Luft zwischen ihnen war wie elektrisiert von all ihrem Zorn.

				Jack presste die Kiefer zusammen, als könnte er sich nur so davon abhalten, deftig draufloszufluchen. Seine Augen fixierten sie unablässig, er kochte ganz offensichtlich vor Wut.

				»Willst du gar nicht wissen, was passiert ist?«, fragte Lucy.

				»Warum? Da du sowieso annimmst, dass ich es war? Ich habe deine Unterhaltung mit Mrs Higgins verfolgt. Wie schön, dass uns die geprellte Gattin freiwillig Tür und Tor zum Schloss geöffnet hat. Auf geht’s! Machen wir uns ans Ermitteln und Beschützen.«

				»Genau, Jack. Es hat tatsächlich einen Anschlag auf sein Leben gegeben, und jetzt hat meine Firma die Aufgabe übernommen, eine öffentliche Person zu beschützen – gleichzeitig können wir im Verborgenen Ermittlungen in einem dreißig Jahre alten Mordfall durchführen.«

				»Vielleicht kriegen wir ihn auch dafür dran, dass er zu Huren geht.«

				Sie verdrehte die Augen. »Ich übernehme solche Fälle gar nicht.«

				»Ja, du überlässt sie lieber den armen Privatermittlern.«

				»Ich kann also machen, was ich will, nicht wahr? Es ist immer das Falsche«, fuhr sie fort und lehnte sich zurück. Das Adrenalin in ihrem Blut baute sich allmählich ab, und sie fühlte sich erschöpft. »Falls sich tatsächlich herausstellt, dass der Mann ein Mörder ist – darf ich ihn dann überhaupt beschützen? Darf ich andererseits gegen ihn ermitteln, wenn er mich anfleht, sein Leben zu schützen?«

				Jack atmete verächtlich aus. »Der ist doch sowieso auf der sicheren Seite. Er hat ja nicht dreißig Jahre für ein Verbrechen abgesessen, das er begangen hat. Aber Eileen.«

				Sie musterte ihn und lehnte sich leicht vor, um unauffällig zu schnüffeln. Was hatte er in seinem Glas? Hatte er getrunken, bevor er dieser Frau nachgelaufen war, die ihm seine Fantasie als Wiedergängerin einer Toten vorgaukelte, die längst obduziert und beerdigt worden war?

				Er griff zu seinem Glas. »Du kannst mir nichts vormachen, Baby. Hier. Koste.«

				»Kein Bedarf.«

				»Koste«, wiederholte er nachdrücklicher.

				Sie schüttelte den Kopf, doch er war im Nu aufgestanden und kniete vor ihr, eine Hand an ihrem Hinterkopf, in der anderen sein Glas. »Komm schon, Luce. Du willst es doch wissen. Du fragst dich doch, ob da Rum oder Scotch oder Whiskey drin ist. Du denkst doch, ich war nicht mehr nüchtern und habe deshalb plötzlich angefangen, auf der Party Gespenster zu sehen, den Plan umzuwerfen und im Park einer Erscheinung hinterherzurennen.«

				»Lass mich!« Ihre Worte klangen erstickt unter seiner Hand.

				Er hielt ihr das Glas vor die Nase. »Es ist reine Cola, aber du glaubst mir nicht. Also los, probiere!«

				»Nein.«

				Er nahm einen großen Schluck in den Mund, schleuderte das leere Glas zu Boden und zog ihr Gesicht an seines. Er presste seinen Mund auf ihren und schob seine Finger hinein, um ihre Lippen zu öffnen. Dann spie er das Getränk in ihren Mund.

				Cola. Pur, zuckrig, mit nichts darin als seiner heißen, feuchten Zunge.

				Sie schloss ihre Augen nicht. Das hier war kein Kuss. Das war eine Ansage.

				Sie wich zurück und schluckte die klebrige Flüssigkeit, ohne husten zu müssen. Er ließ nicht von ihr ab, blieb nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Hab ich den Alkoholtest bestanden?«

				Als er sie schließlich losließ, wischte sie sich über den Mund und sah ihn aus verengten Augen an. »Ich hatte dir geglaubt.«

				»Du hast mir nie geglaubt.«

				»Ich hatte dir geglaubt, dass das nur Cola ist.«

				»Glaubst du mir auch, dass die Frau Kristen war?«

				Statt zu antworten, griff sie nach ihrer Handtasche, in der ihr Handy klingelte. Sie drückte die grüne Taste, während Jack sich in seinen Sitz zurücklehnte.

				»Unter einem Tisch wurde eine 9-Millimeter Browning gefunden«, sagte Roman. »Die Spurensicherung hat sie mitgenommen.«

				»Unter welchem Tisch?«

				»Nummer dreiundsechzig, nördlich der Tanzfläche. Vielleicht erfahren wir dazu mehr durch die Videoaufzeichnungen. Gabriel sichtet bereits die Bänder. Warum hast du dich aus der Funkverbindung ausgeklinkt?«

				»Ich muss jetzt ins Krankenhaus«, sagte sie und überging die Frage einfach. Ein Blick auf Jack verriet ihr, dass er sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte. »Sonst noch was?« 

				»Die US-Marshals haben das Ruder in die Hand genommen; sie haben das FBI eingeschaltet. Die örtliche Polizei mischt auch mit, wir haben im Moment also wenig zu melden.«

				»Offiziell haben wir den Auftrag auch noch nicht«, sagte sie. »Ich fahre jetzt zum Krankenhaus, um das Ganze in trockene Tücher zu bringen. Nichtsdestotrotz – wir sind nur hier, um Personenschutz zu gewährleisten, nicht, um in diesem Attentat zu ermitteln. Jedenfalls nicht offiziell.«

				»Weiß ich«, antwortete er. »Aber wir haben schon ein paar Freunde unter den Jungs. Und ich habe bei einem Polizisten vom Charleston PD was aufgeschnappt.«

				»Nämlich?«

				»Als sie die Umgebung durchkämmten, haben zwei Beamte im Park gegenüber etwas Interessantes gefunden.«

				»Ja?«

				»Eine schwarze Perücke, eine Brille und ein paar Kissen, vielleicht falsche Fettpolster. Jemand wollte offenbar von den Kameras nicht erkannt werden.«

				Warum hatte sie nicht einfach Jack geglaubt? »Halt mich auf dem Laufenden, Roman, und wenn du dort fertig bist, fährst du zum Hotel zurück. Wir machen die Nachbesprechung, sobald ich vom Krankenhaus zurück bin.«

				»Was ist mit Jack?«

				Sie sah den Mann, der ihr im Wagen gegenübersaß, streng an. »Was soll mit ihm sein?«

				»Ist er noch im Team?«

				Jack wusste genau, welche Frage der Bullet Catcher gestellt hatte. Das erkannte Lucy am Ausdruck in seinen leicht verengten Augen.

				»Natürlich ist er noch im Team. Er ist der Einzige, der die verdächtige Person im Park gesehen hat. Es wird entscheidend wichtig sein, dass er sich die Videoaufzeichnungen ansieht.«

				Lucy beendete das Gespräch und befeuchtete ihre Lippen, auf denen sie noch immer den Druck seines Mundes spürte.

				Sie hielten vor der Uniklinik. Ohne auf den Chauffeur zu warten, öffnete Lucy die Tür, und die roten Lichter eines Krankenwagens erleuchteten das Innere des Wagens.

				»Ich bin gleich zurück«, sagte sie zu Jack.

				»Ich warte«, erwiderte er. »Es sei denn, ich sehe jemanden, mit dem ich reden muss.«

				Anders ausgedrückt, er würde sowieso tun und lassen, was er wollte, egal was sie sagte. »Schön. Ich gehe einen neuen Vertrag abschließen.«

				»Jetzt flippst du total aus, K. Komm wieder runter! Du kannst ihn unmöglich richtig verstanden haben, bei all dem Lärm und den Sirenen.«

				»Theo, du musst mir glauben. Er hat mich Kristen genannt! Ich habe es klar und deutlich gehört. In dem Park standen zwei Typen und glotzten zu mir herüber, und einer davon rief meinen Namen.« Sie vergrub ihre Finger im Haar; die idiotische Perücke hatte ihre Kopfhaut so gereizt, dass sie immer noch juckte. »Warum hast du mich so lange warten lassen? Was hast du gemacht?«

				»Bin rumgekurvt auf der Suche nach dir. Bist du die Sachen losgeworden?«

				»Ja, so wie du gesagt hast. Selbst wenn wir jetzt auffliegen, wird mich niemand als Partygast erkennen.« Sie blickte ihn aus Augenschlitzen an. »Hast du es getan?«

				»Ich hab nicht getroffen.«

				Sie stieß einen entnervten Atemzug aus und ließ ihren Kopf gegen die Kopfstütze sinken. »Verdammt! Es wird nicht lange dauern, bis er alles weiß.«

				»Keine Chance. Zumindest bist du schon mal sicher rausgekommen, und ich habe sämtliche Strippen gezogen, die ich habe, und auch ein paar, von denen ich gar nichts wusste. Solange dich niemand beobachtet hat, ist alles bestens.«

				»Bestens?« Fast wäre sie vom Sitz gefallen. »Irgendein Unbekannter weiß, dass ich am Leben bin! Er hat gerade meinen Namen gerufen.«

				»Du musst jetzt einfach untertauchen, K. Und ich …« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich muss aufs Neue überlegen, wie wir diesen Mann loswerden, und dafür sorgen, dass dir nichts passieren kann. Das ist das Wichtigste auf der Welt.« 

				Der zärtliche Ton in seiner Stimme rührte sie. Ihr Bruder würde alles riskieren, um ihr Leben zu schützen, und seine Pläne wurden immer wahnwitziger und ausgeklügelter – und gefährlicher.

				Aber sie hatte sonst niemanden, dem sie trauen konnte. Sobald irgendjemand herausfand, wer sie war, bestand die Gefahr, dass der Mann davon erfuhr, der ihren Tod wollte. Selbst ihrer Mutter konnte sie nicht trauen.

				»Wir sollten abhauen, am besten an die Westküste. Du könntest in Los Angeles an deiner Filmkarriere arbeiten, wie du das immer wolltest.«

				»Wir brauchen Geld, K. Außerdem, ich dachte immer, du wolltest in Montana leben«, fügte er rasch hinzu.

				»Weil ich denke, dass man da in der Abgeschiedenheit am sichersten ist.« Sie verschränkte ihre Arme und versuchte, das Gefühl der Mutlosigkeit abzuschütteln, das sie nicht mehr loswurde, seit sie Spessard Higgins mit der Wahrheit konfrontiert hatte … und zwei Stunden später mit einem Messer attackiert worden war.

				Gottlob war genau im richtigen Moment ihr Bruder aufgetaucht. Und seither tat er alles, um sie zu beschützen.

				»Mir fällt außerdem immer wieder etwas Neues ein. Heute in der Wohnung hatte ich die Idee zu etwas ganz Großem. Der perfekte Plan.«

				»Oh-oh.« Sie lächelte. »Allmählich machst du mir Angst.«

				»Ich mein’s ernst. Ich weiß, wie ich an das nötige Geld komme, und während wir darauf warten, dass …« Seine Augen weiteten sich, und sie konnte förmlich zusehen, wie die Maschine in seinem Hirn arbeitete. »Wir müssen den Kerl irgendwie im Auge behalten, damit er sich nicht in deine Nähe wagt.« Er bog auf den Parkplatz des Red Roof Inn ein.

				»Theo, wenn er merkt, dass du dahintersteckst, wird er sofort eine Verbindung zu mir herstellen und am Ende merken, dass ich gar nicht tot bin. Er weiß, womit du dein Geld verdienst.«

				»Womit ich es verdient habe.«

				Er hätte seinen Job ja nicht aufgeben müssen, dachte sie, ließ es aber dabei bewenden. »Der Mann ist extrem einflussreich. Er kann für Geld alles möglich machen – das hat er ja wohl schon bewiesen.«

				»Aber jetzt ist er geschwächt.«

				Sie musterte das Gesicht ihres Bruders im Schein der Armaturenbrettbeleuchtung. »Ich finde immer noch, wir sollten lieber fliehen als versuchen, ihn umzubringen.«

				Mit finsterem Blick wandte er sich zu ihr. »Ich will nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mir über dich Sorgen zu machen. Er will dich tot sehen.«

				Sie schluckte und sah aus dem Fenster. Sie war tot. Die Erkenntnis traf sie jedes Mal aufs Neue mit voller Wucht.

				»Keine Angst, Prinzessin«, sagte er und tätschelte ihr Bein.

				Gereizt rückte sie von ihm ab. Sie hasste diesen überheblichen Tonfall und den Spitznamen. »Hör auf, mich so zu nennen, Theo! Ich bin jetzt Jennifer Miller.« Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an. »Kristen Jeanne Carpenter ist tot.«

				»Dank mir.«

				»Ja«, sagte sie. »Dank dir.«

				Theo hatte sämtliche Kontakte beim Justizministerium und der Sozialversicherungsbehörde genutzt, um ihr altes Leben auszulöschen, damit sie überleben konnte. Er hatte große Erfahrung mit Zeugenschutzprogrammen, und nachdem ihr zweimal in zwei Tagen jemand nach dem Leben getrachtet hatte, war ihr seine Idee brillant erschienen. Inzwischen war sie nicht mehr so sicher.

				»Bist du denn nicht froh, dass ich dich heute Abend dorthin geschickt habe?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Na komm, du kannst dich frei in der Öffentlichkeit bewegen, ohne erkannt zu werden! Das war der entscheidende Durchbruch. Ich bin richtig froh, dass du dort warst.« Er lächelte sie an. »Richtig froh.«

				»Etwas total Absurdes ist passiert«, sagte sie. »Ich habe eine Frau gesehen, die genauso aussah wie ich. Das war so was von verrückt.«

				»Weißt du«, sagte er von oben herab. »Irgendwie sehen sich die meisten Menschen ähnlich. Deshalb solltest du auch nicht ausrasten, wenn dich jemand mit Kristen anspricht. Du musst demjenigen dann einfach nur direkt in die Augen sehen und sagen: ›Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Ich bin Jennifer Miller.‹«

				»Aber ihr Gesicht, es war … ich weiß nicht. Ich hatte eine Gänsehaut, keine Ahnung, warum. Es war, als würde … als würde ich sie kennen.«

				»Du bist jetzt verängstigt und überempfindlich«, sagte er und stellte den Wagen vor ihrem Zimmer ab. »Bist du sicher, dass du allein klarkommst? Vielleicht sollte ich lieber bei dir bleiben.«

				»Ich komme schon zurecht.« Sie öffnete die Beifahrertür.

				»Du könntest auch in der Wohnung übernachten, K. Niemand wird dich sehen.«

				»Das Risiko darf ich nicht eingehen. Viel zu viele kennen mich dort in der Gegend. Wirst du Mom anrufen und ihr erzählen, was heute Abend passiert ist? Es wäre irgendwie seltsam, wenn du es nicht tätest.«

				»Ich hasse es, mit ihr zu reden. Sie hört nicht auf, deinetwegen zu heulen.«

				Der Gedanke machte ihr das Herz schwer. Arme Mama. Sie hatte es nicht verdient, so zu leiden. »Theo, ich glaube wirklich, wir können es ihr erzählen.«

				»Denk nicht mal im Traum daran, Kristen.« Die Stimme duldete keinen Widerspruch. »Du weißt sehr wohl, wem sie es brühwarm erzählen würde. Ach was, sie würde es gleich der ganzen Welt verraten, weil sie einfach nicht ihren Mund halten kann. Aber vor allem ihm würde sie es erzählen.«

				»Nicht wenn sie wüsste, dass er versucht hat, mich umzubringen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie würde dir nie glauben, Kristen. Für sie ist er ein Gott.«

				Traurig musste sie ihm zustimmen. Sie warf ihm beim Aussteigen eine Kusshand zu und ging zu ihrer Zimmertür, wohl wissend, dass er ihr nachsehen würde, bis sie hineingegangen war und die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Als er weg war, schlüpfte sie wieder hinaus, ging zu dem Mietwagen, den sie sich tags zuvor besorgt und bar bezahlt hatte, und fuhr davon.
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				Sie hatte ihre Abendrobe noch nicht ausgezogen. Auch nicht die High Heels. Im Grunde hatte Lucy noch nichts unternommen, um es sich bequem zu machen. Sie hatten sich in ihrer weitläufigen Dreizimmersuite zur Nachbesprechung getroffen, aus dem Aquarium kamen nach und nach die Berichte, und Sage Valentine überprüfte vom Hauptquartier aus jeden einzelnen Namen von der Gästeliste in der eindrucksvollen Bullet-Catcher-Datenbank.

				Jack krempelte die Ärmel hoch und trat um den Esstisch herum, den sie zu ihrer Konferenzzentrale gemacht hatte. Er lehnte sich über Gabriel, dessen langes Haar im Nacken zusammengebunden war, und verfolgte aufmerksam die Videobilder von der Gala.

				Kristen Carpenter war nicht zu sehen. Überhaupt gab es nur eine kurze Aufnahme der Frau, die er gesehen hatte – leider unscharf und aus einem Winkel, der es nicht ermöglichte, ihr Gesicht ganz zu erkennen.

				Lucy war derweil beschäftigt: In aller Ruhe leitete sie die Diskussion, warf Fragen und Anmerkungen ein, fällte Entscheidungen, wog Argumente ab, stellte Thesen auf, recherchierte und ermutigte alle Anwesenden, es ihr gleichzutun. Einmal in der Stunde telefonierte sie mit Marilee, um die letzten Details für den Einsatz des Bullet-Catcher-Teams zu besprechen, das morgen nach Willow Marsh fahren sollte – auch wenn Richter Higgins noch operiert wurde und erst in ein paar Tagen aus der Klinik entlassen werden würde.

				Als sie zu Aufnahmen einer dunkelhaarigen Frau kamen, die Sekunden vor dem Schuss durch die Hintertür stürmte und – von Jack verfolgt – davonrannte, nickte Lucy ihm kaum merklich zu. Für sie war das schon eine Entschuldigung.

				Es war kurz vor drei Uhr morgens, als die anderen gingen. Owen war der Letzte. Seine breiten Schultern steckten noch immer in seinem Smoking, und er ließ Jack nicht aus den Augen, als wären sie Feinde fürs Leben. Er sagte kein Wort, aber seine Körpersprache war deutlich genug. Soll ich diesen Mistkerl, der unseren Plan über den Haufen geworfen hat, aus dem Zimmer entfernen, Chefin?

				Jack durfte also nicht nur weiterleben, sondern auch noch allein bei ihr bleiben. Das würde die Gerüchteküche anheizen.

				Er ließ sich in einen Sessel im Wohnzimmer sinken, hob die Füße auf einen Hocker und sah Lucy zu, wie sie in ihrem langen blutroten Kleid und den Böse-Mädchen-Schuhen im Zimmer umherging.

				»Ich nehme an, du erwartest eine ordentliche Entschuldigung.« Sie stand am Tisch und rückte Papierstapel gerade, ohne ihn anzusehen. Eine dicke schwarze Strähne verdeckte halb ihr Gesicht.

				Als er nicht reagierte, fuhr sie fort, die Papiere auf dem Tisch zu Lucy-typischen Häufchen zu ordnen. »Ich habe ihr Gesicht nicht gesehen, und ich glaube immer noch, dass du dir Illusionen über ihre Identität machst. Aber ich bin auch der Meinung, dass diese Frau etwas mit dem Attentat zu tun haben muss, sonst wäre sie nicht Hals über Kopf geflohen. Du hattest also gute Gründe, dich über den Plan hinwegzusetzen und das Gelände zu verlassen.« Jetzt erst sah sie auf. »Ist es das, was du hören wolltest?«

				»Nein.«

				»Was dann?«

				»Ich will es klacken hören.«

				Sie ging durch den Raum auf ihn zu und nahm in dem Sessel ihm gegenüber Platz. »Ich denke, durch den Anschlag auf Higgins ist bereits etwas in Bewegung geraten.«

				»Ich meinte das wörtlich.« Er rutschte auf den Hocker und nahm ihren Fuß in die Hand. »Ich möchte hören, wie dieser Schuh mit einem Klacken auf dem Boden auftrifft.«

				Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er hielt sie fest.

				»Ich ziehe mich erst aus, wenn ich allein bin.«

				»Schuhe abzustreifen ist nicht dasselbe wie Ausziehen. Man nennt das Entspannen.« Er deutete auf seinen offenen Kragen und die hochgerollten Manschetten. »Siehst du? Lass den Tag ausklingen. Und befreie diese zarten, bemalten Zehen von diesen mörderischen High Heels.«

				»Die sind sehr bequem, aber nett, dass du dich um mich sorgst.«

				»Ich sorge mich nicht.« Er legte ihren Fuß auf seinen Schoß und ließ seine Finger um ihre schlanken Fesseln kreisen, bis er den Knöchel fand. »Ich hab eine Schwäche für dich, wenn du barfuß bist.«

				»Ich dulde keine Schwächen in meinem Team.«

				Das Lächeln in ihrer Stimme ließ ihn aufsehen, und er fing ihren schelmischen Blick auf.

				»Da ich ja nicht offiziell zum Team gehöre, brauchen wir uns deswegen keine Gedanken zu machen. Wie wär’s mit einer Fußmassage?«

				Sie zögerte und legte dann die Fingerspitzen an ihre Schläfen. »Ehrlich gesagt, tut mir viel mehr der Kopf weh.«

				»Dann fangen wir hier an« – er öffnete den Schuh – »und arbeiten uns nach oben vor.«

				Seufzend gab sich Lucy geschlagen und ließ den Kopf nach hinten sinken. »Hoffentlich war es die richtige Entscheidung, die Videos zurückzuhalten.«

				»Auf jeden Fall«, versicherte er ihr. »Es ist kein einziges Bild des Schusses oder des Schützen drauf, es ist also nicht so, als ob du Beweismittel zurückhältst.«

				»Andererseits ist auf den Aufnahmen praktisch jeder zu sehen, der heute Abend da war.«

				»Nicht jeder.« Er zog ihr den Schuh vom Fuß. »Du hast gehört, was Roman gesagt hat: Die Security hat ein paar Leute durchgelassen. Und sie haben Bilder von allen, die durch den Metalldetektor gegangen sind. Sogar die sieben oder acht Personen, die Higgins zwar eingeladen hatte, die aber nicht auf der Liste standen.«

				Sie nickte. »Vielleicht war deine geheimnisvolle Frau eine davon.«

				»Vielleicht. Aber wenn du unsere Videoaufnahmen preisgibst, wird Higgie wissen wollen, warum du überall Kameras installiert hattest.« Er schloss seine Hand um den zarten hohen Spann ihres Fußes. »Es wird ihn sowieso interessieren, warum du mit einem kompletten Sicherheitsteam angereist bist. Mein Gott, deine Füße sind so sexy!«

				Sie lachte leise. »Das fühlt sich gut an.«

				Ihre Haut war weich, fest und sanft zugleich. Und das, so fiel ihm in diesem Moment ein, überall an ihr. Jeder Quadratzentimeter ihres Körpers war wie Milch und Honig. Kein Wunder, dass sie ihn hungrig machte. Er rieb ihren Fußballen und strich dann mit dem Daumen über den starken Muskel unter ihrem Fuß.

				Sie ließ ein leises, zufriedenes Stöhnen hören und hob den anderen Fuß. »Hier. Der soll sich nicht vernachlässigt fühlen.«

				Lächelnd löste er das Riemchen und ließ den Schuh zu Boden fallen, um auch den zweiten nackten Fuß auf seinen Schoß zu legen. Nur ein paar Zentimeter weiter, und sie würde knallhart spüren, wie sexy er ihre Füße fand.

				Ihre Augen waren geschlossen, ihren Kopf hatte sie zurückgelegt. Ihre Schultern sanken allmählich, während er ihre Füße massierte, zunächst nur bis zum Knöchel, doch dann fuhr er langsam über den seidigen Bogen ihrer Wade.

				Sie öffnete ein Auge. »Und schon ist es wieder so weit. Wieder einmal treibst du dich an Orten herum, die dich nichts angehen.«

				»Es gibt nichts, was mich nichts angeht. Entspann dich und sei still.«

				Zu seinem größten Erstaunen gehorchte sie.

				Dann sprach sie wieder. »Wir haben ein Problem, Jack.«

				»Wir haben ziemlich viele«, entgegnete er trocken. »Wie sehr ich das hier genieße, ist zum Beispiel auch eins.« Er strich mit einem Finger über ihre Fußsohle und sah zu, wie sich ihre Zehen unwillkürlich krümmten. »Offenbar ziemlich genauso wie du.« 

				»Ich mein’s ernst.«

				»Ich auch. Verdammt ernst.« Seine Kiefer schmerzten bereits vor Verkrampfung, so sehr wünschte er sich, einen dieser wunderschönen, edel geformten Zehen zwischen die Lippen zu nehmen. Er schob einen Finger unter ihren kleinen Zeh und bewunderte die Zartheit ihrer Haut. »Welche unser zahlreichen Herausforderungen ist ein Problem, Ms Sharpe?«

				»Die ganze Geschichte heute ist uns völlig entglitten. Wir hatten in unserer Strategie überhaupt nicht berücksichtigt, dass es tatsächlich zu einem Anschlag kommen könnte. Das macht mir Sorgen.«

				»Trotzdem bringen wir ein Sicherheitsteam nach Willow Marsh. Und nach deinem Gespräch mit Marilee im Krankenhaus müssen wir uns noch nicht einmal mehr um diese Prostituierte kümmern.«

				Lucy schlug die Augen auf, um sie zur Decke zu verdrehen. »Kaum droht ein bisschen Lebensgefahr, schon ist alles vergeben und vergessen. Sie hatte bereits eine private Krankenschwester für Higgie organisiert und dazu ein zehnköpfiges Pflegeteam.«

				»Wir müssen alle überprüfen, auch sie, Lucy«, gab er zu bedenken.

				»Das werden wir auch. Aber Jack, sie hat an nichts anderes gedacht als seine Rettung und seinen Schutz. Sie hat ein ganzes Team von Bullet Catchern engagiert, die bewaffnet überall auf ihrem Anwesen postiert werden sollen. Das ist jetzt ein ganz großer Auftrag für uns.«

				Er ließ seine Hände innehalten. »Dennoch ermitteln wir gegen ihn, Lucy. Unser Ziel hat sich nicht geändert, nur die Art und Weise, wie wir uns Zutritt zu seinem Reich verschafft haben. Ich bin immer noch der Ghostwriter, den er braucht.« Er streichelte wieder ihre Wade und schob ihren Rock etwas hoch, um ihre Beine sehen zu können. Als Nächstes würde er sich bis zu ihren Oberschenkeln hocharbeiten.

				»Was, wenn er jetzt kein Interesse mehr daran hat, sich einem Ghostwriter anzuvertrauen?«

				»Jetzt wird er sogar noch schärfer darauf sein als zuvor. Unterschätze nicht das Ego dieses Mannes.« Er sah sie an, doch seine Aufmerksamkeit schwankte zwischen ihrem Gesicht und dem süßen, weichen Fleisch in seinen Händen hin und her. »Erstens wird er, solange er sich von seiner OP erholt, kaum etwas anderes zu tun haben, als sich mit mir zu unterhalten. Außerdem wird er in seiner Mobilität stark eingeschränkt sein, sodass wir uns umso freier bewegen können. Und während der Interviews werde ich ihm aus seiner Schatzkammer bringen müssen, was er braucht.« Er drückte ihren Fuß.

				Sie wackelte mit den Zehen. »Nicht aufhören, bitte.«

				»Ich liebe es, wenn du bettelst.« Er massierte sie jetzt in den Kniekehlen und schob das Kleid dazu noch etwas höher. Beim Anblick ihres straffen Schenkels und des Schattens zwischen ihren Beinen meldete sich in ihm mit Macht das Verlangen nach mehr.

				»Ich hasse Zufälle, Jack. Die Tatsache, dass ihn genau zu der Zeit jemand erschießen wollte, als wir es auch vorhatten, macht mich wahnsinnig. Es gibt da irgendein Puzzleteil, das wir übersehen.«

				»Du übersiehst es. Ich nicht. Es heißt Kristen.«

				Sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. »Jack, wie soll das möglich sein?«

				»Vielleicht hat sie ihren eigenen Tod nur inszeniert. Vielleicht hat ihr jemand eine neue Identität verschafft. Ich weiß noch nicht, wie, wer oder was. Aber das bekomme ich raus.«

				»Und ich werde dir dabei helfen«, versprach sie leise.

				Lächelnd ließ er seine Finger zu ihrem Schenkel hochwandern. »Mach dem Mädchen eine Fußmassage, und sie gibt dir alles.«

				»Was brauchst du?«

				»Das Übliche: Türöffner, Hintergrundinfos, vielleicht jemanden in der Pathologie, der für ein bisschen Geld den Mund aufmacht.«

				»Was immer ich entbehren kann. Trotzdem glaube ich immer noch, dass du verrückt bist.«

				»Bin ich auch. Nach diesen Füßen.« Er drückte sie wieder sanft.

				Sie entwand sich seinem Griff, indem sie die Beine anhob. »Danke.«

				»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.«

				Sie revanchierte sich für das Kompliment mit diesem Blick, den sie immer aufsetzte, wenn er mit ihr flirtete. Als würde sie es nur widerwillig tolerieren, obwohl sie es in Wahrheit, tief in ihrem Innersten, unendlich genoss.

				Jack stand auf und ging zur Bar, um für sie beide je ein Wasser zu holen. Wie gerne hätte er sie berührt und geküsst, ihr das Kleid abgestreift – aber solange sie nicht einverstanden war, würde er sich eben damit begnügen, hier zu sitzen und Probleme mit ihr zu wälzen.

				»Wie willst du die Sache angehen, Luce?« Er öffnete eine der Flaschen und reichte sie ihr. »Klar ist, dass du den Schützen finden willst, bevor es die US-Marshals oder das FBI tun, schon allein aus Prinzip.«

				»Du kennst mich so gut.«

				»So gut nun auch wieder nicht. Schreibst du Listen? Oder malst du Ursache-Wirkungs-Diagramme? Machst du Risikoanalysen?« Er schraubte den Deckel seiner Flasche ab und setzte sie an seine Lippen. »Zerteilst du Probleme in mundgerechte Stücke? Wenn du auf ein unlösbares Rätsel triffst, was machst du als Erstes?«

				»Ich rufe Dan an.«

				Es gelang ihm gerade noch zu schlucken. Wenn das mal nicht der absolute Stimmungstöter war.

				»Dann ruf ihn an. Bestimmt …« Jack sah sich nach ihrem Handy um. »Seine Kurzwahl ist bestimmt die Eins, oder? Ich bin sicher, er hat alle Antworten parat und kann alle deine Probleme sofort lösen.«

				»Hör auf damit, okay?« Sie rührte sich nicht vom Fleck, folgte ihm aber mit einem Blick aus Augenschlitzen.

				»Ich mein es ernst. Dan ist dein Resonanzboden, dein Liebling. Ruf ihn an, und schau, ob er weiß, was heute Abend passiert ist. Ich meine, er war zwar nicht dabei, aber er ist ja schließlich brillant. Wo ist er überhaupt?« Jack wusste, wie er klang, aber er konnte es verdammt noch mal nicht ändern.

				»Er arbeitet für einen Klienten in New York. Hat viel zu tun.«

				»Bestimmt kann er trotzdem um drei Uhr morgens einen Anruf seiner Chefin entgegennehmen. Wäre auch nicht das erste Mal, nicht?« Er konnte einfach nicht aufhören.

				Lucy sah ihn ruhig an. »Daher die Gerüchte, du seist auf Dan eifersüchtig gewesen, als du – als er angeschossen wurde.«

				Jack ließ sich halb auf der Armlehne seines Sessels nieder und sah auf sie herab. »Lassen Sie uns noch ein letztes Mal über diese Sache reden, Ms Sharpe. Wir waren zusammen im Einsatz. Es wurde brenzlig. Jemand versuchte, unseren Schützling anzugreifen. Ich zielte auf den Angreifer, um ihn aufzuhalten, als Dan plötzlich aus der Deckung schoss – eine Tatsache, die er voll und ganz eingesteht. Meine Kugel traf ihn im Rücken. Ich habe nicht auf ihn geschossen, um einen Rivalen auszuschalten.«

				Sie blickte zu ihm hoch und schwieg ganze zehn Sekunden lang. »Er ist nicht dein Rivale«, flüsterte sie schließlich.

				»Er ist in dich verliebt.« Im selben Moment war Jack klar, dass dieser Satz den letzten Zweifel darüber ausschloss, worin die Rivalität für ihn bestand.

				»Nein, das ist er nicht«, widersprach Lucy, doch ihre Stimme klang hohl.

				»Du hast recht. Über das Stadium ist er längst hinaus.«

				»Ist er nicht. Wir sind Freunde. Sehr, sehr gute Freunde.« Sie stellte die Wasserflasche auf dem Beistelltisch ab und warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ehrlich gesagt, geht dich das auch überhaupt nichts an. Für heute sind wir fertig.«

				Er stand auf. »Du kannst mich nicht rauswerfen.«

				Sie stand ebenfalls auf. Ohne Schuhe konnte sie ihm nicht mehr direkt in die Augen blicken. »Genau das habe ich gerade getan.«

				»Wie ärgerlich, denn ich bin noch nicht bereit zu gehen.« Er senkte seinen Blick auf ihren unglaublich tiefen Ausschnitt. »Ich weiß immer noch nicht, ob du eben die Wahrheit gesagt hast.«

				Ihre Brüste hoben und senkten sich, und ihre Nippel dehnten die hauchfeine Seide.

				»Heute nicht, Jack.«

				»Nein? Und wieso nicht, Luce? Weil dich heute der schlimme Frust nicht mehr drückt, weshalb du mich gestern zu Hilfe gerufen hast?«

				Ihr Arm zuckte, als wollte sie zu einer Ohrfeige ausholen. Dann hob sie ihr Kinn und erwiderte seinen Blick aus undurchdringlichen Augen. »Ich habe Probleme. Berufliche Probleme.«

				»Ach, schau an. Dann muss also Dan her.«

				»Ich will überhaupt niemanden sehen.« Sie trat an ihm vorbei, nahm sein Jackett von einem Sessel und hielt es ihm entgegen. »Ich will jetzt nur noch, dass du gehst.«

				»Ich gehe, wenn ich dazu bereit bin.«

				»Jetzt gib bitte nicht das Alphatier, Jack.« Sie ließ das Jackett fallen und ging weg. Ihr Kleid raschelte leise.

				Das Kleid, unter dem sie nichts trug.

				»Es ist drei Uhr morgens. Geh schlafen!« Ihre Stimme war kühl und professionell, als sie ein Stück Papier vom Tisch nahm.

				Er schlug es ihr aus der Hand, das Blut pulsierte in seinen Adern, diesmal allerdings nicht vor Lust.

				»Schlafen? Ich kann genauso wenig schlafen wie du.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sie näher an sich. »Willst du wissen, warum?«

				Sie sah ihn nur stumm an.

				»Weil ich mich die ganze Nacht herumwälze und an dich und jene Nacht damals denke.« Er zog sie noch näher heran. »Ich quäle mich schweißgebadet mit Erinnerungen herum.«

				»Du Glücklicher, sei froh, dass du so schöne Erinnerungen hast, die dich wach halten.«

				»Was soll das denn heißen? Sind sie für dich denn nicht schön?«

				»Ich kann aus anderen Gründen nicht schlafen, Jack.«

				»Ach ja? Wegen Dan vielleicht?«

				Sie schloss die Augen. »Geh!«

				»Weswegen, Lucy?«

				Sie entwand sich seiner Umklammerung. »Geh zu Bett, Jack. Geh und wälze dich mit deinen Erinnerungen herum. Mehr kann ich dir heute Nacht nicht bieten.«

				Es kostete ihn alles, um sie nicht an sich zu ziehen und mit Haut und Haaren zu verschlingen. »Willst du wissen, woran ich mich erinnere?«

				»An den Sex vermutlich.«

				Er legte seinen Zeigefinger auf ihr Kinn und sah, wie ihre bläulich durch die Haut schimmernde Halsschlagader pochte. »Ich erinnere mich daran«, flüsterte er, »wie du geweint hat.«

				»Das reicht.« Ihre Stimme war tief und rau.

				»Du hast geweint, und zwar nicht, weil du den Sex deines Lebens hattest. Nicht, weil du sechs-, sieben-, neunmal auf mir kamst wie ein Gewittersturm.«

				»Hör auf, Jack!« Sie formte die Worte tonlos mit dem Mund, doch Jack ließ sich nicht beirren.

				»Du hast in tiefem, herzzerreißendem, qualvollem Schmerz geweint. Einem Schmerz, der dich immer wieder in ein dunkles Loch stürzt, aus dem du dann nur schwer wieder herausfindest.« 

				Sie war blass geworden.

				»Du hast geweint, weil du aufs Äußerste verletzt warst, und das Einzige, was dich davor bewahrt hat, in den Abgrund zu stürzen … war ich.«

				»Bist du jetzt fertig?«

				Er beugte sich näher zu ihr, sodass sein Gesicht ganz nah an ihrem lag. »Du brauchst nicht Dan Gallagher, wenn du so leidest. Dann brauchst du mich.«

				Als sie ihr Kinn hob, trafen sich beinahe ihre Lippen. »Und wenn du leidest, brauchst du etwas Hochprozentiges. Wir haben alle unsere Behelfe.«

				»Ich will kein Behelf sein«, sagte er.

				Ihre exotischen, leicht geneigten Augen waren so schwarz, dass er sein Spiegelbild darin sehen konnte. »Pech. Genau das warst du in jener Nacht.«

				Die Worte trafen ihn schmerzhaft wie eine Ohrfeige.

				Er zog sie an seine Brust, küsste sie hitzig und hielt sie so fest im Arm, dass er jeden Knochen, Muskel und jede Wölbung ihres Körpers spüren konnte.

				Doch anstatt zu reagieren, erschlaffte sie in seinen Armen, was ihn noch mehr erzürnte.

				Er bohrte seine Zunge in ihren Mund, und sie ließ es zu, ohne den Kuss jedoch zu erwidern. Sie zeigte keinerlei Regung. Wie eine Gliederpuppe.

				Es war viel schlimmer, als wenn sie sich schreiend gewunden hätte.

				Jack gab ebenso abrupt auf, wie er begonnen hatte.

				»Hast du jetzt genug?«, fragte sie.

				»Genug?« Er ließ seine Hand in ihren Nacken gleiten, der erstaunlich feucht war, wenn man bedachte, dass sie ja offenbar entschlossen war, nichts zu empfinden. »Noch lange nicht.«

				Ihr Neckholderverschluss ließ sich im Handumdrehen öffnen, und er zog das Oberteil so rasch herunter, dass sie nicht reagieren konnte. Es fiel ihr bis zur Taille und offenbarte ihre festen, süßen Brüste mit den zarten Rosenknospen. Er hätte schwören können, dass sie sich kaum merklich aufrichtete, um diese Spitzen direkt auf ihn zu richten.

				»Tatsache ist, Lucy, dass ich dir am liebsten den Schweiß von der Haut lecken und dich dann mit Haut und Haaren auffressen würde …«

				Ihre Brustwarzen stellten sich auf, und ein Hauch von Rosa überzog ihre Haut.

				»Dann könnte ich mich in dein Haar einwickeln …« Er nahm zwei dicke Strähnen und ließ sie durch seine Hände gleiten, die an den Seiten ihrer Brüste entlangstrichen. »Und schließlich könnte ich mich tief in dir drin versenken, bis ich voll und ganz verloren bin …«

				Er schob den glatten Stoff weiter nach unten, bis er zu Boden glitt und sie von Kopf bis Fuß nackt dastand. Noch immer regte sie sich nicht.

				»Und das wäre immer noch längst nicht genug.«

				Er trat zurück und verschlang mit den Augen jede Wölbung, jede Kurve, jede schimmernde Schattierung von Elfenbein und diesen einen schmalen Streifen Ebenholzschwarz – der Ort der Welt, wo er jetzt am liebsten sein wollte.

				Diesmal setzte die Lust sein Hirn total außer Kraft.

				Jack legte sich einen Finger auf die Lippen, den er dann an ihren Mund führte. »Gute Nacht, Ms Sharpe. Schön zu wissen, dass Sie die Wahrheit gesagt haben.«

				Er schnappte sich sein Jackett und schritt langsam zur Tür.

				»Jack.«

				Er drehte den Türknauf und ging ohne ein weiteres Wort.

				Zumindest einer von ihnen hatte gerade eine Lektion in Beherrschung gelernt.
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				Willow Marsh war ein riesiges Anwesen, das aus einem dreistöckigen Haupthaus, einem Gästehaus mit vier Zimmern, einem Bootshaus mit Anlegestelle, einem elegant angelegten Garten mit Pavillon und Geräteschuppen sowie einem zusätzlichen kleinen Häuschen bestand, das gemeinhin »das Cottage« genannt wurde und in dem Higgins sein Büro hatte.

				Dies war der einzige Ort, den die Bullet Catcher nicht vorzeitig sichern konnten. Marilee hatte darum gebeten, abzuwarten, bis der Richter aus dem Krankenhaus käme, um zu besprechen, wie das kleine Haus mit seinen drei Privatgemächern am besten geschützt werden könnte, zumal nur der Richter einen Schlüssel dazu besaß.

				Ein Grund mehr für Lucy, sich so schnell wie möglich Zutritt zu verschaffen. Zweifellos befand sich dort die Schatzkammer, von der Jack immer sprach.

				Seit vier Tagen waren sie jetzt mitsamt dem ganzen Sicherheitsteam hier, in den östlichen Ausläufern eines abgelegenen Sumpfgebietes der kleinen Insel Kiawah, die vor dem Festland von South Carolina lag, nur wenige Meilen von Charleston entfernt, und sie hatten bereits viel erledigt. Sie hatten Absperrungen um das Gelände errichtet, Bewegungsmelder und Sicherheitsleuchten sowie Überwachungskameras und -monitore installiert, um die Außenwelt jederzeit im Blick zu haben.

				An dem Tag, an dem Higgins entlassen werden sollte, machte sich Lucy auf den Weg zu dem grauen Schindelbau, unter dem Arm einen Stapel Baupläne und ein Sicherheitskonzept. Sie hatte vor, das Gebäude zunächst von außen nach möglichen Schwächen abzusuchen. Sobald Higgins da wäre, könnten sie die Tour im Innern fortsetzen.

				Eine Glasfront mit zugezogenen Rollos gehörte zur Terrasse, die Schiebetüren waren aber alle verriegelt. Die anderen drei Wände des Hauses hatten nur kleine Fenster, und einen weiteren Eingang gab es nicht.

				Lucy schritt über die Terrasse mit den breiten Holzplanken und spähte durch einen schmalen Spalt nach drinnen – ganz offensichtlich ein Büroraum, der im Dunkeln lag – und musterte dann mit prüfendem Blick den Neigungswinkel des Daches. Die Hand schützend über die Augen gelegt, blinzelte sie im Gegenlicht über die hinteren beiden Glasschiebetüren, als sie im Innern eine Bewegung wahrnahm.

				Ganz langsam – wer auch immer da drin war, sollte nicht merken, dass er oder sie entdeckt worden war – kam sie näher, immer noch mit der Hand über den Augen, als inspizierte sie das Dach.

				Erneut bewegte sich etwas, ebenso unvermittelt wie flink.

				Kein Zweifel, da war jemand im Büro. Sie umrundete den Bau und versuchte, durch die Fenster etwas zu erkennen, doch sie waren alle mit Klappläden verschlossen.

				Lucy klopfte energisch an einer der Schiebetüren, doch es kam keine Antwort. Nur die letzte Tür besaß ein Schloss, das sich auch von außen öffnen ließ. Es wäre nicht unmöglich, es aufzubrechen, andererseits müsste die Person, die im Haus war, irgendwann sowieso herauskommen, wenn sie nur lange genug wartete.

				Sie ließ fünf Minuten verstreichen, in denen sie die Seiten des Hauses noch einmal überprüfte, ohne dabei die Terrasse aus den Augen zu lassen. In der Gewissheit, dass niemand herausgekommen war, kehrte sie zum Eingang zurück und zog das Dietrichset aus der Tasche, das alle Bullet Catcher immer bei sich trugen. Sie schob die feine Nadel in das Schloss, ruckelte ein paarmal, und schon hörte sie das leise Klicken, das ihr verriet, dass das Schloss geknackt war.

				Die Sicherheit hier war auf jeden Fall absolut unzureichend. Dafür hatte sie jetzt jedenfalls ein schlagendes Argument.

				Die Tür öffnete sich in einen Büroraum, der still und dunkel war und vollgestopft mit Möbeln und allem möglichen Kram. Ein monumentaler Schreibtisch nahm eine gesamte Ecke des Zimmers ein, zusammen mit zwei dicken Polsterstühlen und einem klobigen Sideboard. Gegenüber um den Kamin scharte sich eine Sitzgruppe, und zwei Wände verschwanden hinter deckenhohen Bücherregalen.

				Jeder Quadratzentimeter war mit Souvenirs, Fotos, Plaketten, Urkunden und gerahmten Dokumenten bedeckt, selbst die Füller, die zum Unterzeichnen benutzt worden waren, wurden ausgestellt. Lucy zählte vier US-Präsidenten, ein halbes Dutzend Senatoren und Kongressabgeordnete, zwei Filmstars und den ehemaligen Präsidenten von Walt Disney mitsamt Micky Maus, die sich neben Higgie hatten ablichten lassen.

				Was war das hier? Ein Messie-Lager? Oder war es tatsächlich Higgies »Schatzkammer«, die sie nach Jacks Meinung unbedingt finden sollten?

				Sie ging über den hochglanzpolierten Mahagoniboden auf eine zweiflüglige Tür zu, die in einen breiten, dunklen Flur führte. Eine Perserbrücke dämpfte ihre Schritte, als sie an einer kleinen Küche mit Essecke linker Hand vorbeikam sowie an einem geräumigen Badezimmer mit Sauna und kleinem Fitnessraum auf der rechten Seite.

				Alle Räume waren verwaist. Am Ende des Flurs war eine weitere Tür, und von den Bauplänen wusste sie, dass sich dahinter ein Schlafzimmer befand. Wer war da drin, und was machte er oder sie dort? Owen hatte ihr soeben mitgeteilt, dass Marilee zum Krankenhaus aufgebrochen war, um ihren Mann abzuholen, und sonst hatte niemand Zutritt zum Cottage.

				Vielleicht jemand vom Reinigungspersonal? Aber warum hatte die Person nicht auf ihr Klopfen reagiert?

				Auf dem Weg zu der Tür legte Lucy unwillkürlich eine Hand an ihre Waffe. Wer auch immer in diesem Haus war, hatte hier nichts zu suchen und rechnete nicht mit ihr.

				Mit einem beherzten Stoß öffnete sie die Tür und blickte in einen sparsam eingerichteten Raum, der menschenleer war.

				Hatte sie sich die Bewegung nur eingebildet? Neben einem kleinen, kuscheligen Zweiersofa unter dem Fenster enthielt das Zimmer nur ein riesiges altmodisches Schlittenbett, einen Nachttisch und eine Lampe. Die einzigen Dekorationen waren eine Zinnfigur, die einen tropischen Vogel mit langem Schnabel darstellte, und ein Perserteppich im typischen Tabriz-Rot, der am Fußende des Bettes auf den Bodendielen lag.

				Unter dem Bett war nichts zu finden. Der Schrank enthielt nur ein paar Männerschlafanzüge, einen Morgenmantel aus Baumwolle und ein Paar Pantoffeln. Frustriert durchquerte sie den Raum und ließ sich auf das Bett sinken, als ihr Blick auf den einzigen Gegenstand fiel, der auf dem Nachttisch lag: eine Bibel.

				Sie nahm sie in die Hand und ließ sie auseinanderklappen. Dabei entdeckte sie, tief in den Buchrücken gesteckt, einen Zeitungsausschnitt.

				Neugierig zog sie ihn heraus und entfaltete ihn mehrmals, bis er offen vor ihr lag. Eine sorgfältig ausgeschnittene Todesanzeige mit einem Schwarz-Weiß-Porträt; der Name entlockte ihr einen leisen Aufschrei der Überraschung.

				Kristen Jeanne Carpenter.

				Es lief ihr heiß und kalt den Rücken herunter.

				Higgins kannte sie also – oder wusste zumindest von ihr, genau wie Jack gesagt hatte. Sie betrachtete die geöffnete Bibelseite, die in vier schmalen Spalten mit winzigen Buchstaben bedruckt war.

				Ein Satz war unterstrichen.

				Wie die Mutter, so die Tochter.

				Sie faltete die Todesanzeige wieder so, wie sie sie gefunden hatte, legte sie auf die offene Seite und klappte die Bibel zu.

				In dem Moment hörte sie das unmissverständliche Geräusch einer Pistole, die entsichert wird. Im Stillen verfluchte sie sich, dass sie sich mit dem Rücken zur Tür auf das Bett gesetzt hatte, rührte sich aber nicht vom Fleck.

				»Hier hat niemand Zutritt.«

				Higgie. Langsam drehte sie sich um. »Richter Higgins?«

				Sie begegnete dem stahlharten Blick eines Mannes im Rollstuhl, der eine Pistole auf sie gerichtet hielt.

				»Sie haben Glück, dass ich nicht sofort geschossen habe, Lucy. Wie sind Sie hier hereingekommen?«

				»Ich habe das Schloss geknackt, wozu jeder andere mit ein paar einfachen Grundkenntnissen auch imstande wäre. Das Haus muss viel besser gesichert werden, Richter Higgins. Ich hoffe, das habe ich Ihnen hiermit bewiesen.«

				Ohne seinen eiskalten Blick von ihr zu nehmen, senkte er die Waffe. Es schien ihn in keiner Weise zu irritieren, dass sie etwas in seiner Bibel gefunden hatte. »Ein Mann braucht einen Ort, wo er von Kameras verschont ist«, sagte er leise.

				»Das verstehe ich, und wir möchten Ihre Privatsphäre auf keinen Fall …«

				»Hören Sie auf mit dem Gesülze, Lucy. Sie würden auch auf meinem Klo eine Videokamera installieren und einen Ihrer Männer daneben postieren, wenn Sie der Meinung wären, dass ich dadurch länger lebe.« In seinen Augen glomm der Schalk auf. 

				»Wir tun, was nötig ist, Euer Ehren.« Sie trat um das Bett herum, um ihm die Hand zu geben. »Ich sollte eigentlich Bescheid bekommen, sobald Sie da sind, damit ich Sie begrüßen kann.« 

				Er hob eine Schulter. »Vielleicht ist Ihr System auch nicht ganz perfekt. So wie meine Türschlösser.«

				Als Reaktion auf den leisen Spott beugte sie sich zu ihm herunter, um ihn kurz zu umarmen. »Für einen Mann, der beim Tanzen eine Kugel abbekommen hat, sehen Sie fantastisch aus.« 

				Er drehte den Rollstuhl geschickt und bedeutete ihr, ihm auf dem Weg zurück zum Büro voranzugehen. »Ich sehe aus, als wäre zweimal ein Truck über mich gefahren, nur um sicherzugehen, dass ich auch wirklich tot bin«, sagte er in dem für die Gegend typischen gedehnten South-Carolina-Slang.

				»Nun, Sie sind nicht tot«, erwiderte Lucy nüchtern. »Und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt.«

				»Gott sei Dank, Ma’am. Ich muss gestehen, ich kann mich kaum an etwas erinnern, aber Marilee hat mir erzählt, dass Sie und Ihr Team eine Spitzenleistung abgeliefert haben.« Er rollte an den Schreibtisch und nickte ihr bekräftigend zu. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Lucy.«

				»Deshalb habe ich bei öffentlichen Veranstaltungen immer ein komplettes Sicherheitsteam dabei. Und Sie haben mir Ihre Dankbarkeit schon gezeigt, indem Sie mir Ihr Vertrauen geschenkt haben. Ich weiß, dass Ihnen ein kostenloses Team von US-Marshals zur Verfügung steht; trotzdem haben Sie sich für uns entschieden. Vielen Dank!«

				»Marilee hat Sie ausgewählt, aber sie hat meine volle Unterstützung. Es ist trotz allem ein geringer Preis, wenn man dafür ruhig schlafen kann.« Sein Mund hob sich erneut zu einem Lächeln. »Na ja, ganz so gering nun auch wieder nicht, wenn ich mich an Ihre Honorarsätze erinnere.«

				»Bevor Sie sich über die Rechnung Gedanken machen, lassen Sie sich erst einmal erklären, was wir hier alles für Ihre Sicherheit getan haben.«

				Er quittierte ihren Satz mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Lassen Sie mal. Ich vertraue Ihnen, Lucy. Nur jenseits dieses Raumes will ich keine Kameras sehen.« Er deutete auf die zweiflüglige Tür. »Wenn ich mich dorthin zurückziehe, will ich meine Ruhe haben.«

				»Einverstanden«, sagte sie.

				»Mich interessieren vor allem die Ermittlungen. Erzählen Sie mir alles. Was haben Sie gefunden, als Sie mein Haus und meine Privaträume durchforstet haben?«

				Die Ermittlungen? »Die Bullet Catcher sind hier im Sicherheitseinsatz, Richter Higgins. Um den Anschlag kümmert sich das FBI.«

				»Ach, kommen Sie, Lucy, ich kenne Sie jetzt lange genug. Sie haben Ihre hübschen roten Krallen doch überall drin. Ich weiß, dass Sie beste Kontakte zum FBI pflegen. Mir erzählen die ja nichts. Also, was haben sie herausgefunden?«

				»Sie haben nichts verlauten lassen«, sagte sie. »Ich weiß allerdings, dass sie nach Personen suchen, die einen besonderen Groll gegen den Obersten Gerichtshof hegen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Liste, angefangen bei den ultrakonservativen Evangelisten, die meine Ansichten über Abtreibung nicht teilen, und den linken Spinnern, die was gegen die Todesstrafe haben. Nicht zu vergessen die Politiker, die genaue Vorstellungen davon haben, wer als Nächstes den Stuhl des Vorsitzenden einnehmen soll, und Verschwörungstheoretiker, die glauben, dass ich mit dem Präsidenten unter einer Decke stecke. Könnte sogar sein, dass ich in meiner aktiven Zeit mal ein paar Juristenkollegen gegen mich aufgebracht habe.« Er fegte ein paar imaginäre Fliegen weg, als fühlte er sich belästigt. »Alles Verschwendung von Steuergeldern, wenn sie in diese Richtung ermitteln.«

				Lucy runzelte ungläubig die Stirn. »Es ist doch keine Verschwendung von Steuergeldern, nach demjenigen zu suchen, der versucht hat, Sie umzubringen.«

				Er betrachtete sie mit dem erwartungsvollen Blick des Lehrers, der seinem Schüler die richtige Antwort zutraut. »Ich möchte Sie gern etwas fragen, meine Liebe. Wenn Sie die Ermittlungen leiten würden, wo würden Sie ansetzen?«

				»Bei allen, die am Abend der Gala anwesend waren.«

				»Natürlich«, erwiderte er. »Sie wissen das vielleicht nicht, aber das FBI: Ich habe in all den Jahren als Richter, weder auf Bezirks- noch auf Staats- noch auf nationaler Ebene jemals eine Morddrohung erhalten.«

				»Nie?« Sie konnte das kaum glauben.

				»Ich bin gut darin, mich bei Menschen beliebt zu machen – ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«

				»Oh doch«, gab sie lächelnd zu. »Ihre Popularität ist enorm. Aber es liegt in der Natur der Sache, dass immer einer zurückbleibt, der enttäuscht oder wütend ist oder sich betrogen fühlt. Jede richterliche Entscheidung, die Sie je getroffen haben, hat jemanden verärgert. Ich denke, das FBI tut genau das, was es tun sollte.«

				Er hieb mit der Hand auf die Armlehne des Rollstuhls, und die Wucht des Schlags überraschte sie. »Die suchen nicht intensiv genug in meinem persönlichen Umfeld.«

				»Wo genau?«

				»In meinem Büro, unter meinen Leuten, in meiner ganz kleinen privaten Welt. Auf dieser Spendengala waren Hunderte von Leuten, die ich persönlich kannte. Die Hautevolee von Charleston sozusagen. Jede Menge Leute aus meiner Vergangenheit.« 

				Er wollte, dass in seinem engsten Umfeld herumgeschnüffelt wurde? Das hörte sich nicht nach Leichen im Keller und großangelegten Vertuschungsmaßnahmen an.

				»Sie denken, der Attentäter ist jemand aus Ihrer Vergangenheit?«

				»Könnte schon sein. In Anbetracht des Ortes.«

				»Gibt es denn in Ihrer Vergangenheit jemanden, insbesondere in Charleston, der das Gefühl haben könnte, von Ihnen falsch behandelt worden zu sein?«

				»Schon möglich.«

				In ihrer Jackentasche vibrierte ihr Handy im Notrufrhythmus, es musste also Avery sein.

				»Dann sollten wir uns jeden Einzelnen davon genau anschauen.« Lucy stand auf, als müsste sie auf und ab gehen, um besser nachdenken zu können. Sie ging auf eines der Bücherregale zu, um mit dem Rücken zu ihm gewandt die Trophäen und Fotos zu betrachten, und nahm dabei heimlich das Telefon aus ihrer Tasche, um auf das Display zu sehen.

				DNA-Test ausgewertet. SH ist Vater der ES-Drillinge.

				Lucy drehte sich wieder zu Higgins um. »Wenn Sie möchten, kann Bullet Catcher für Sie ganz private Ermittlungen durchführen, in Ihrem unmittelbaren Umfeld – und bei sämtlichen Personen in Charleston, mit denen Sie eine gemeinsame Geschichte haben.«

				Er nickte nachdenklich.

				»Wie gesagt, wir würden das Ganze hoch vertraulich behandeln. Es würde allerdings voraussetzen, dass Sie Ihre Vergangenheit vorbehaltlos vor mir ausbreiten. Ich brauche intimste Informationen.«

				»Es hat da … jemanden gegeben«, begann er stockend. »Aber sie ist …« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat keinerlei Möglichkeiten, an mich heranzukommen.«

				»Sie?«

				Lucy spielte mit dem Handy in ihrer Tasche. Spielte er auf Eileen an? Mit Sicherheit würde er sie nicht in diese Richtung ermitteln lassen, wenn er tatsächlich das Verbrechen begangen hätte, für das sie im Gefängnis saß.

				Er grinste anzüglich. »Es gab da ein paar Damen, die mich mochten.«

				»Das glaube ich.« Sie setzte sich, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein und Vertrauen zu schaffen, damit er sich öffnete. »Lassen Sie mich noch einmal wiederholen: Nur ein paar ausgesuchte Personen aus meinem engsten Umfeld werden je davon erfahren. Ich würde mich persönlich der Sache annehmen.«

				Den Ellbogen auf die Armlehne des Rollstuhls gestützt, rieb er sich mit dem Daumen das Kinn. »Die Sache ist die …«, begann er leise. »Meine Nominierung steht kurz bevor, und ich möchte auf keinen Fall, dass sie gefährdet wird.«

				»Oder jemand«, fügte sie hinzu. »Das liegt ganz bei Ihnen. Sie müssen nichts weiter tun, als mir Namen, Daten und Berufe zu nennen, soweit Sie sich daran erinnern. Wir werden die entsprechenden Personen ausfindig machen und feststellen, ob sie an dem Abend anwesend waren oder in Verbindung zu Personen stehen, die unter den Gästen waren.«

				Er hob eine Hand. »Darüber muss ich erst einmal nachdenken. Es gibt da Menschen, auf deren Gefühle ich Rücksicht nehmen muss.«

				Die seiner Frau zum Beispiel. »Selbstverständlich. Aber niemand aus Ihrer Familie oder Ihrem engsten Umfeld muss je von diesen Ermittlungen erfahren, jedenfalls nicht, solange wir keinen Verdächtigen haben.«

				Er nickte bedächtig.

				»Wann könnten Sie denn ein Stündchen erübrigen, um mit mir ein paar Namen zusammenzustellen?«

				Higgins unterdrückte ein Lachen. »In meinem überfüllten Kalender? Ich bitte Sie. Ich habe sowieso kaum etwas zu tun, und hiermit …«, er deutete auf sein verletztes Bein, »sind auch meine Urlaubspläne im Eimer. Das Einzige, was ich wirklich vorhatte, war, an meinen Memoiren zu arbeiten. Wo ist denn dieser Ghostwriter, den Sie zur Gala mitgebracht hatten?«

				Der wartet nur noch auf den Startpfiff. »Er freut sich darauf, den Job zu übernehmen.«

				»Ich schätze, der junge Mann würde alles tun, um in Ihrer Nähe zu sein.«

				Sie sah ihn überrascht an.

				Er schmunzelte selbstgefällig. »Ich bin ziemlich gut darin, die wahren Motive und Wesenszüge anderer zu ergründen. Vergessen Sie nicht, womit ich den Großteil meines Lebens verbracht habe.«

				»Nein, aber bitte, wenn Sie lieber mit einem anderen Ghostwriter arbeiten möchten, ist das auch kein Problem. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich noch andere ansehen wollen.«

				Mit einem Lächeln, das heute zum ersten Mal wirklich echt war, deutete Higgins mit einem Finger auf sie. »Rufen Sie den jungen Mann an und bringen Sie ihn zum Abendessen mit. Ich werde ihn mit ein paar alten Heldengeschichten langweilen, und anschließend werde ich eine Liste erstellen, damit Sie sofort mit Ihren Ermittlungen beginnen können.«

				»Er wird entzückt sein.« Oh ja, und wie!

				Nach der Knochenmarkstransplantation war Eileen nicht mehr auf die Krankenstation zurückgekehrt. Man hatte sie in einen abgelegenen Flügel des Richland gebracht, wie hier das Krankenhaus genannt wurde, abgeschottet von der Außenwelt. Da sie extrem anfällig für Infektionen war, durften nur ein paar Ärzte und Krankenschwestern in ihre Nähe.

				Und das war auch gut so. Es war nicht die Freiheit, aber es war auch nicht das Gefängnis. In den ersten Tagen war es ihr so entsetzlich elend gegangen, dass sie den Geschmack der Freiheit ohnehin nicht richtig genießen konnte. Das Einzige, was sie am Leben hielt, war die Hoffnung, dass sie, wenn sie sich weit genug erholte, vielleicht ihre Töchter wiedersehen durfte. An deren frühere Besuche konnte sie sich nur schemenhaft erinnern. 

				Doch Jack hatte versprochen, dass sie sie wiedersehen würde. Er hatte ihr so vieles versprochen, und die meisten Versprechen hatte er gehalten.

				Und tatsächlich sollten heute ihre Töchter kommen, und sie war hellwach, bei klarem Verstand und ganz nervös vor lauter Vorfreude. Ihre Mädchen – Elizabeth, Anna und Christina.

				Sie hatte nie jemandem erzählt, dass sie ihnen Namen gegeben hatte. Nicht einmal Jack. In jener Nacht am Sapphire Trail, die sich im Juli zum einunddreißigsten Mal jähren würde, hatte sie einer Krankenschwester drei namenlose Babys übergeben. Doch in ihrem Herzen hatte sie ihnen die schönsten, klassischsten Namen gegeben, die sie je gehört hatte.

				Eines der Mädchen hieß, sie war sich so gut wie sicher, tatsächlich Christina oder so ähnlich. Aus unerfindlichen Gründen machte sie das glücklich.

				Sie war diejenige, die zuletzt hier war, erst vor ein paar Tagen. Oder war es schon Wochen her? Es war schwer zu sagen. Der Raum hatte kein Fenster, und so konnte Eileen nicht einmal Tag und Nacht unterscheiden, geschweige denn längere Zeiträume ermessen.

				An eines konnte sie sich aber bestens erinnern. Christina hatte seinen Namen in den Mund genommen. Eileen hatte sie daraufhin nur schweigend angesehen. Andererseits … vielleicht hatte sie auch leicht genickt.

				Sie hätte das Risiko nicht eingehen dürfen, doch durch die Medikamente erlebte sie alles wie durch einen Schleier.

				Heute aber hatte sie einen klaren Kopf. Diesen Fehler würde sie jedenfalls nicht noch einmal machen, ganz gleich, was ihr die Mädchen erzählen würden.

				Als sie Schritte und Stimmen im Flur hörte, versuchte sie, tief und ruhig durchzuatmen. Es konnte nicht gut für sie sein, wenn ihr Herz so flatterte. Aber wie um alles in der Welt sollte sie in diesem Moment nicht aufgeregt sein?

				Jemand lachte leise, und eine männliche Stimme klang durch den Flur.

				»Hallo?« Dem leisen Klopfen an der Tür zu ihrem winzigen Zimmer folgte das Gesicht einer jungen Frau, umrahmt von dunklen Locken, mit dunkelblauen Augen, die Eileen ansahen, als gehörten sie zu ihrem eigenen Spiegelbild, an das sie sich nur noch vage erinnerte. »Oh, du bist wach!«

				Eileen musste sich mühsam beherrschen, um nicht zu weinen. Sie brachte nur ein gekrächztes »Hallo« heraus und versuchte, sich zu räuspern. Der Anblick der zarten Schönheit im Türrahmen verursachte ihr einen regelrechten Schwindel.

				»Eileen …« Die Schöne trat ein paar Schritte näher, und über ihre dunklen Augen zog sich ein Schleier. »Ich bin Miranda Lang.«

				Anna. Eileen beschloss spontan, dass sie Anna war. Einen dicken Kloß im Hals, musterte sie begierig die anmutigen Konturen ihres Gesichts und ihren klugen Blick. Dann versuchte sie, sich aufzusetzen, um näher bei Anna sein zu können.

				»Nicht anstrengen«, sagte diese und trat rasch ans Bett. »Du sollst dich nicht so aufstützen.«

				Eileen starrte sie an. Sie war nicht in der Lage zu sprechen. »Anna«, murmelte sie dann und hob die Hand.

				»Nein, Miranda«, verbesserte die junge Frau und schloss ihre warme Hand um Eileens eiskalte Finger. Sie blickte über die Schulter zur Tür, in der ein Mann erschienen war: groß und mit langen blonden Locken und goldenen Augen. »Das ist Adrien Fletcher, mein Verlobter.«

				»Ms Stafford.« Er hatte einen britisch anmutenden Akzent, der ihr irgendwie vertraut vorkam. Sie hätte schwören können, dass sie ihn schon einmal gehört hatte, vielleicht als sie noch im Koma lag.

				»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Miranda. »Du siehst toll aus.«

				»Du auch.« Eileen spürte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verziehen wollte, das sofort von Miranda erwidert wurde.

				Eileen blickte zur Tür. »Ist … sind noch andere da?«

				»Vanessa wartet draußen«, sagte Miranda. »Sie dachte, wir wollten vielleicht erst ein paar Minuten allein sein.«

				»Ich möchte euch zusammen sehen«, bat Eileen. »Alle drei auf einmal. Bitte.«

				Ein unerklärlicher Schatten legte sich über das hübsche Gesicht der jungen Frau, als sie den Mann ansah. »Würdest du die beiden holen, Adrien?«

				Die beiden. Gott sei Dank! Sie waren also alle drei hier. Ein Gefühl der Euphorie erfasste sie, so stark, dass sie förmlich spürte, wie es durch ihre Adern strömte.

				»Das ist ein sehr glücklicher Augenblick für mich«, sagte sie.

				»Ich weiß. Für uns auch.« Mirandas Stirn zog sich in Falten. »Ich meine, für Vanessa und mich. Sie ist mit Wade hier, der sie für dich ausfindig gemacht hat.«

				»Vanessa.« Eileen horchte dem Klang des Namens nach. Nein. Der passte nicht. Sie sollte Elizabeth sein.

				»Vanessa war die geeignete Knochenmarksspenderin für dich«, erklärte Miranda.

				Und die Tochter des Mannes, der sie ein einziges Mal besucht hatte. Sie hatte ihm damals ein paar Dinge gesagt, die sie besser für sich behalten hätte, und er war nie wieder gekommen. Aus Angst hatte sie all die Jahre geschwiegen. Selbst Jack gegenüber hatte sie nicht die ganze Wahrheit erzählt.

				Eine weitere junge Frau betrat den Raum, und Eileen schnappte leise nach Luft. Ihr hellblondes Haar, das Glitzern in ihren Augen – genauso hatte Eileen vor dreißig Jahren ausgesehen. Es war, als blickte sie durch einen Spiegel in die Vergangenheit, nur Vanessas Augen waren etwas heller. So wie seine.

				»Hallo, Eileen«, sagte sie und schritt selbstbewusst auf das Bett zu.

				»Ich verdanke dir mein Leben«, flüsterte Eileen, als die Frau zu ihr trat, flankiert von Adrien und einem weiteren Mann, der ebenso groß war, mit kurz geschnittenem Haar und sehr ansprechenden Gesichtszügen.

				»Ich glaube, es ist andersherum.« Sie klang sogar wie die junge Eileen, diese Vanessa.

				»Ich habe dich Elizabeth genannt«, erzählte Eileen. »In meinen Fantasien habe ich …« Sie sah zwischen ihren beiden Töchtern hin und her und deutete dann auf Miranda. »Dich habe ich Anna genannt.« Sie lächelte, während ihr eine Träne über die Wange lief. »Und wo ist Christina?«

				»Wie?«, fragte Vanessa.

				Miranda wurde blass. »Der Name …«

				»Was für ein Zufall«, sagte Adrien und legte den Arm um Miranda. »Ihre dritte Tochter heißt Kristen.«

				»Ich weiß.« Entgegen allen Anordnungen stützte sich Eileen aufgeregt hoch. »Das hat sie mir gesagt.«

				Beide junge Frauen fuhren zusammen. »Du hast sie gesehen?«, fragte Vanessa.

				»Sie war hier, und sie hat mir gesagt, dass sie Kristen heißt. Das ähnelt Christina ziemlich.« Sie blickte zur Tür. »Ist sie nicht auch da?«

				Niemand sagte etwas, stattdessen tauschten sie unbehagliche Blicke. Irgendetwas stimmte hier nicht.

				Es war plötzlich kalt im Raum geworden … vielleicht drohte aber auch nur Eileens Herz zu Eis zu erstarren.

				»Ist sie da?«, fragte sie.

				»Nein.« Vanessa schloss die Finger um den Bettrahmen.

				»Was ist?«, wollte Eileen wissen und sah von einem zum anderen. »Was ist los?«

				Niemand antwortete. Sie wussten alle genau, was los war.

				»Oh«, entfuhr es ihr. »Nein!«

				Die beiden jungen Frauen nahmen je eine Hand von ihr und schlossen ihre jungen starken Finger um ihre.

				»Sie ist bei einem Autounfall umgekommen«, sagte Miranda.

				Oh, wie das schmerzte. Nicht wie die Krankheit oder der nahe Tod, nein, eher wie ein brutaler, brennender Messerstich, der ihr so den Atem nahm, dass sie zu ersticken glaubte.

				»Ein Unfall?«, brachte sie mühsam heraus und drückte mit dem erbärmlichen Rest der Kraft, die ihr geblieben war, ihre Hände zusammen. Bitte, lieber Gott, nur das nicht, nein! Das darfst du nicht zulassen. Lass nicht zu, dass er ihr etwas angetan hat!

				Sie hatte doch nur ganz leicht genickt, als Christina seinen Namen erwähnt hatte. Sie hatte ihr nichts gesagt! Oh Gott! Er war wirklich der Teufel.

				»Es war kein Unfall«, sagte Vanessa mit Bitterkeit in der Stimme. »Wir wissen alle, dass es kein Unfall war.«

				Die Worte stießen Eileen auf wie Galle. »Er ist zu allem fähig.«

				»Du meinst Richter Higgins?«, fragte Vanessa.

				Eileen erstarrte. Sie hatte es Christina erzählt, und jetzt war sie tot. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.

				Sie presste die Lippen zusammen, damit ihnen kein Wort entschlüpfen konnte.

				»Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen, was du uns sagst«, meinte Vanessa. »Uns wird nichts passieren.«

				Wade trat näher an das Bett, und sein Blick war klar und scharf, auch wenn er in diesem bedächtigen, weichen Südstaatenslang sprach. »Wir sind professionelle Personenschützer. Den beiden wird nichts geschehen. Niemand kann ihnen etwas antun, Ms Stafford.«

				Jemand schon. Dennoch vermittelte ihr die Entschlossenheit und das militärische Auftreten des Mannes eine gewisse Sicherheit. Die beiden waren in guten Händen.

				Aber … Christina. Ihre geliebte Christina.

				Kummer erschütterte sie, Kummer und Wut und Hass.

				»Es ist meine Schuld«, sagte sie schluchzend. »Ich hätte ihr nichts sagen sollen, als sie hier war.«

				»Wann war das?«, fragten die beiden jungen Frauen synchron.

				Mirandas Freund trat näher heran. »Sie ist seit zwei Monaten tot.«

				Hatte sie das Ganze etwa geträumt? War es nur eine Wahnvorstellung gewesen?

				Nein. Sie war hier gewesen, in diesem Zimmer. Mit blonden Locken und einem Lächeln, das um ihre blauen Augen spielte. 

				Doch jetzt sahen alle sie an, als wäre sie verrückt. Es gab nur einen, der ihr glauben würde.

				»Wo ist Jack?«

				»Er hat zu tun«, sagte Adrien.

				Er war schon so lange nicht mehr hier gewesen. »Geht’s ihm gut?« Was, wenn der Teufel ihn auch geholt hatte – nur um sie noch mehr zu quälen?

				»Ihm geht’s bestens. Er hat einfach viel zu tun«, sagte Vanessa. Sie sah ihre Schwester an, und alle vier tauschten Blicke, bis die Männer nickten, als würden sie ihr damit erlauben, weiterzusprechen. »Er ermittelt in einem Mordfall – in mehreren Mordfällen«, korrigierte sie sich. »Es ist mehr als einer.«

				Oh Gott, wenn er nur diesem Ungeheuer nicht zu nahe kam …

				Jack hatte in den letzten Jahren mehr Zeit mit ihr verbracht als jeder andere Mensch. Er hatte mit ihr geredet, er hatte ihr zugehört und sich um sie gekümmert. Sie liebte Jack beinahe genauso sehr wie diese beiden Mädchen.

				»Er muss sehr vorsichtig sein.«

				»Das ist er«, versicherte Adrien. »Und er hat die besten Sicherheitsleute der Welt bei sich.«

				»Woher weiß er … gegen wen er ermitteln soll?«

				Miranda nahm Eileens Hand und führte sie an ihren Hals. »Du hast uns markiert.«

				Eileen überlief ein Schauder. »Ja.«

				»Dann hat er also recht«, sagte Vanessa. »Spessard Higgins ist unser Vater.«

				»Sch«, zischte Eileen warnend. »Er könnte überall Spitzel haben.«

				»Und er hat Wanda Sloane umgebracht, nicht wahr?«, fügte Vanessa flüsternd hinzu. »Das hast du meinem Vater verraten, nicht wahr? Howard Porter?«

				»Hat er dir das erzählt?«, fragte Eileen ausweichend.

				Vanessa kniff die Augen zusammen. »Er hatte keine Gelegenheit mehr dazu.«

				Oh Gott! Wie viele Tote hatte sie schon auf dem Gewissen? Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Hände loszureißen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß … überhaupt nichts mehr.«

				»Oh doch«, sagte Vanessa. »Du weißt alles.«

				Allerdings. Und ganz gleich, wie groß und stark diese Männer waren, die ihre Töchter beschützen wollten – oder mit welchem Sicherheitsapparat Jack sich umgab. Niemand war sicher, solange dieser Mann im Spiel war.

				»Bitte, Eileen«, bat Miranda. »Es ist nicht leicht, einen Mann zu verfolgen, der so mächtig ist. Aber Jack und Lucy schaffen das.«

				»Lucy?« Jack hatte sie immer wieder erwähnt, und auch wenn er versucht hatte, es zu verbergen, hatte sie sofort bemerkt, dass er diese Frau liebte.

				»Ihr gehört die Sicherheitsfirma, für die Wade und ich arbeiten«, erklärte Adrien. »Sie leitet die Ermittlungen.«

				»Wenn sie der Wahrheit zu nahe kommt, wird er sie auch töten«, warnte Eileen.

				Der andere Mann lächelte. »Eher unwahrscheinlich. Aber alles, was Sie uns sagen können, jeder kleinste belastende Hinweis könnte hilfreich sein.«

				»An ihn kommt niemand heran.«

				Vanessa hob eine Braue. »Du kennst Lucy nicht. Sie wohnt gerade in seinem Haus. Sie hat Zugang zu allem.«

				»Sagt ihr, sie soll vorsichtig sein.«

				»Bitte«, drängte Vanessa und drückte Eileens Hand. »Hilf uns, dich hier herauszuholen. Erzähl uns, was in der Nacht passiert ist.«

				»Du musst nicht den Rest deines Lebens hinter Gittern verbringen«, fügte Miranda hinzu. »Wir stehen unter besonderem Schutz. Und wir wollen, dass die Gerechtigkeit endlich siegt.«

				Eileen schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Die Gerechtigkeit würde niemals siegen. Er würde hierherkommen und sie mit seinen bloßen Händen töten. Und dann würde er die Mädchen erledigen.

				»Ich bin müde«, sagte sie.

				Miranda umklammerte den Bettrand. »Eileen, bitte! Willst du denn nicht frei sein? Willst du denn nicht, dass er für das bestraft wird, was er dir angetan hat – und uns?«

				»Ich hatte euch schon vor dem Mord weggegeben.«

				»Aber wenn du nicht ins Gefängnis gekommen wärst«, sagte Vanessa, »hätte ich dich mit Sicherheit fünfzehn Jahre früher kennengelernt.«

				»Er hat dir dein Leben gestohlen, indem er dich hierhergebracht hat«, setzte Miranda hinzu.

				Eileen schwieg.

				»Stimmt doch, oder?«, drängte Vanessa.

				»Ich habe Wanda Sloane umgebracht«, sagte Eileen leise. »Ihr verschwendet eure Zeit. Ich bin jetzt müde, meine Lieben. Ich muss schlafen.«

				Mit einem unterdrückten Fluch ließ Vanessa ihre Hand los, und Miranda seufzte.

				»Gehen wir«, sagte Wade. »Damit sie sich ausruhen kann.«

				Er führte die jungen Frauen hinaus, doch Adrien blieb zurück. Eileen hielt die Augen geschlossen, als würde sie schlafen. Vielleicht gab er dann bald auf.

				Nach einer Weile beugte er sich zu ihr. »Jack ist mein bester Kumpel«, sagte er leise. »Ich kenne ihn besser als jeden anderen Menschen auf der Welt.«

				Sie schlug die Augen auf und begegnete seinem bernsteinfarbenen Blick. Ja, der australische Freund. Von ihm hatte Jack auch gesprochen.

				»Er ist ein feiner Kerl«, sagte sie. »Und ich will nicht, dass ihm irgendwas zustößt.«

				Er nickte, ohne die Augen von ihr zu nehmen, und strich sich über seinen Kinnbart. »Ich auch nicht. Aber wissen Sie, Eileen, es ist ihm im letzten Jahr ziemlich übel ergangen. Er hat ein paar schlimme Fehler gemacht, seinen Job verloren, Trost im Alkohol gesucht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Sie verstand. Jack hatte ihr sogar davon erzählt. »Er ist stark und klug. Und ich möchte, dass er am Leben bleibt.«

				»Wenn er diesen Fall lösen könnte«, fuhr der große junge Mann fort, »würde er damit nicht nur Sie aus dem Gefängnis holen und dafür sorgen, dass Ihre Töchter nicht mehr rund um die Uhr bewacht werden müssten – es würde ihm auch persönlich ganz schön weiterhelfen.«

				Sie krallte ihre Finger in das Laken. Jack hatte so unendlich viel für sie getan. Jetzt konnte sie ihm helfen.

				»Aber wenn ich etwas sage … könnte er getötet werden.«

				»Das passiert vielleicht auch, wenn Sie nichts sagen. Bitte, helfen Sie ihm, Eileen!«

				Sie lag da, ohne sich zu rühren, und überlegte, was sie diesem Mann sagen könnte. Erinnerungen an die Nacht wurden wach, als sie den Mord an Wanda Sloane beobachtet hatte. Sie hatte sich hinter der Friedhofsmauer versteckt, hatte Higgie von hinten gesehen und das Gesicht der Frau, die mit dem Rücken zur Wand stand, während er sie küsste.

				Sie hatte den Schuss gehört, sie zusammensacken sehen und gehört, wie Higgie flüchtete.

				Sie hatte die Tat von Anfang bis Ende miterlebt.

				Dann war sie selbst weggerannt, in ihr Auto gesprungen und wie eine Wahnsinnige durch Charleston gerast; bis sie an der West Ashley Bridge dieser Mistkerl von einem Bullen anhielt und mit seiner Taschenlampe die angebliche Mordwaffe anleuchtete, die neben ihr lag.

				Er hatte gewusst, dass sie in dieser Nacht kommen würde. Er hatte gewusst, dass sie nie ihr Auto abschloss. Er hatte diese Waffe auf ihren Beifahrersitz gelegt …

				»Vielleicht«, flüsterte sie, »sollte er nach der richtigen Mordwaffe suchen – denn aus der, die in meinem Auto lag, ist kein Schuss abgegeben worden.«

				Die Waffe lag wahrscheinlich auf dem Grund des Shem Creek, doch sie wollte Jack so gerne helfen.

				Völlig überraschend drückte ihr der junge Mann einen Kuss auf die Stirn, sodass sein Bärtchen sie an der Wange kitzelte. »Gut gemacht, Ms Stafford. Wir kommen bald wieder, versprochen.«

				»Passen Sie gut auf meine … Tochter auf!«

				»Hab ich fest vor. Für den Rest meines Lebens.« Er zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, Mom.«

				Das war leichter gesagt als getan.

				Sie schloss die Augen und stellte sich die Gesichter ihrer Töchter vor, auch das derjenigen, die sie nie wiedersehen würde.

				Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, dass Christina hier gewesen war.

				So viele Morde lasteten auf ihrem Gewissen. Sie hatte Wanda zwar nicht getötet, doch in der Zwischenzeit waren ihretwegen viele andere Menschen gestorben. Sie sollte endlich ihre Träume aufgeben und sich damit abfinden, dass sie nie mehr frei sein würde.
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				»Falls du dich da drin ins Koma gesoffen hast, komme ich jetzt rein und bringe die Sache mit meinen bloßen Händen zu Ende.« Lucy hämmerte gegen die Hotelzimmertür.

				Als sie das Schloss hörte, wappnete sie sich gegen das Schlimmste: rote Augen, Dreitagebart, eingefallene Wangen. Sie wusste, dass er am Vorabend mit Fletch geredet hatte. Er musste also wissen, dass Eileen vom Tod ihrer dritten Tochter erfahren hatte.

				Nachrichten dieser Art konnten Jack leicht zurückwerfen in seine …

				Die Tür schwang auf, und alles, was sie sah, war nasse Haut, nasses Haar, ein halb nackter Mann, der von oben bis unten triefte.

				Frisch geduscht.

				»Oh, ihr Kleingläubigen.« Mit spöttischem Grinsen öffnete er die Tür ein Stück weiter. Seine Wangen sprenkelten Überreste von Rasierschaum. »Aber wenn du mit deinen bloßen Händen etwas zu Ende bringen willst, komm nur rein.«

				Sein triefendes schwarzes Haar fiel ihm bis zu den breiten Schultern herab, und kleine Wasserbäche liefen über seine modellierte Brust.

				Als er das weiße Handtuch, das er um die Hüften geschlungen hatte, mit einem Zipfel festklemmte, folgte ein Rinnsal der Linie aus weichem, dunklem Haar, die weiter Richtung Süden führte. 

				Eine schnelle Hüftdrehung, und er wäre vollkommen nackt.

				Lucy vergrub ihre Hände in den Hosentaschen und zwang sich, den Blick zu heben, doch seine verschleierten Augen unter den feuchten Wimpern waren mindestens ebenso aufreizend.

				»Duschen um zehn Uhr vormittags?«, fragte sie, als wäre das irgendwie unanständig. Als sie an ihm vorbeirauschte, fing sie seinen Duft nach Seife, Shampoo und Männlichkeit auf.

				»Acht Uhr Fitnessstudio, zehn Uhr Dusche. Bekommst du etwa meine stündlichen Termin-Updates nicht mehr?«

				»Ich fand es trotzdem keine schlechte Idee, zwischendurch mal bei dir reinzuschauen. Schließlich steckst du immer noch mitten in einem Auftrag.«

				»Ich stehe auf Abruf bereit, solange du bei Higgie alles vorbereitest«, verbesserte er sie, während er die Tür schloss. »Bin ich drin?«

				»Ja.« Sie nahm eine Jeans, die zusammengeknüllt auf einem Stuhl lag, und ließ sie zu Boden fallen, ehe sie sich setzte. »Der Richter und seine Gattin erwarten dich heute Abend zum Essen. Vorausgesetzt, du bestehst seinen Einstellungstest, kannst du morgen früh anfangen, ihn auszufragen.«

				Er ging ins Badezimmer und beugte sich über das Waschbecken, wobei er seinen nackten Hintern offenbarte.

				»Perfekt.« Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und trocknete sich dann mit einem Handtuch ab, das er einfach fallen ließ, ehe er in den Raum zurückkam. »Hast du irgendwas gefunden? Die sagenumwobene Schatzkammer zum Beispiel?«

				»Ich war in seinem Büro, das in Wahrheit eine Bibliothek ist und deiner Vorstellung von einer ›Schatzkammer‹ am nächsten kommt. Leider war die Mordwaffe nicht in einem Schaukasten ausgestellt.«

				Er ließ sich auf das ungemachte Bett fallen und sah sie an; seine Beine waren gerade so weit gespreizt, dass sie in die dunkle Höhle dazwischen blicken konnte. Auf seinem Gesicht lag ein gequältes Lächeln. »So lange getrennt, und mehr als Vorwürfe und Sarkasmus hast du nicht für mich übrig?«

				»Der Auftrag … hat sich verändert.«

				Sein Lächeln verschwand. »Das hört sich nicht gut an.«

				»Ich glaube nicht, dass er den Mord begangen hat.«

				»Was?« Jack schnellte nach vorne.

				»Moment«, sagte sie und hob eine Hand. »Er hat mich gebeten, unter den Personen aus Charleston, die er von früher kennt, verdeckt zu ermitteln. Er ist davon überzeugt, dass irgendjemand aus dem engsten Kreis seiner Vertrauten auf ihn geschossen hat, und hält es für Zeitverschwendung, wenn das FBI nach Spinnern mit politischen Motiven sucht.«

				»Fuck!«, fluchte er leise, während er sich vom Bett abstieß. »Du bist zur dunklen Seite übergelaufen.«

				»Ach, komm schon, Jack. Wenn er tatsächlich den Mord begangen hat, warum sollte er mir dann erlauben, praktisch ungehindert in seiner Vergangenheit herumzustöbern? Oder einen Ghostwriter engagieren, der ihn haarklein darüber ausfragt? Wäre er dann nicht weniger gesprächig – vor allem über seine alten Kontakte in Charleston? Er muss doch damit rechnen, dass die Verbindung zu Wanda Sloane und Eileen Stafford sofort auffliegt.«

				»Warum? Weil sein Ego keine Grenzen kennt. Weil er jeden bestochen hat, der etwas weiß oder gar die ganze Wahrheit kennt. Weil er ein brutales Arschloch ist.«

				Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Treulos, korrupt und egozentrisch vielleicht. Möglicherweise hat er sogar etwas mit dem Mord zu tun. Aber brutal?«

				»Möglicherweise?« Jacks Augen blitzten auf. »Himmel, Lucy, was hat der Kerl nur mit dir angestellt? Vor einer Woche hast du noch alle Hebel in Bewegung gesetzt, um vollen Zugang zu seinem Haus zu bekommen, weil du ihm das Verbrechen nachweisen wolltest – und jetzt lässt du ihn plötzlich vom Haken. Fehlt nur noch, dass du mich bittest, ihm bei den Interviews nicht so genau auf den Zahn zu fühlen.«

				Er bückte sich, um seine Jeans vom Boden aufzuheben, und marschierte dann zurück ins Bad – wobei ihm das Handtuch von den Hüften rutschte.

				Durch die offene Tür war sein modellierter Po ungehindert zu sehen, straff und wohlgeformt wie der Rest seines Körpers, und sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Seine Muskeln spannten sich, als er in seine Jeans stieg und den Reißverschluss zuzog. Er drehte sich um und sah sie an. Sie versuchte nicht zu verbergen, dass sie ihn betrachtet hatte.

				»Das ist es also? Du bist hier, um mir zu sagen, dass sich deine Pläne geändert haben und du mich nicht mehr dabeihaben willst?«

				»Nein. Ich wollte wissen, wie es dir geht«, sagte sie aufrichtig. »Und ich dachte, es würde dich interessieren, was ich in der Bibel vom Nachttisch gefunden habe.«

				Er schnaubte leise, während er in seine Slipper schlüpfte. »Die einzig wahre Bettlektüre für einen Mörder. Was ist es?«

				»Kristen Carpenters Todesanzeige.«

				Das ließ ihn aufhorchen.

				»Und er hat Ezechiel 16:44 angestrichen.«

				»Ich weiß, du wirst es nicht glauben, aber ich habe die Bibelstelle zufällig gerade nicht parat. Was steht da drin?«

				»Der ganze Vers geht so, wenn ich mich recht entsinne: ›Siehe, alle Spruchdichter werden auf dich dieses Sprichwort anwenden: Wie die Mutter, so die Tochter.‹«

				Jack dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Und ihre Todesanzeige war da drin? Nun, das verrät uns, dass er Kristen kannte und wusste, dass sie seine Tochter war. Wieder ein Beweis.«

				»Stimmt, aber kein Beweis dafür, dass er sie getötet hat.«

				»Hat er auch nicht.«

				Sie sah ihn mit ungläubigem Zwinkern an. »Hast du deine Meinung geändert?«

				Er warf seine Reisetasche auf das Bett und durchwühlte sie. »Ich glaube nicht, dass er sie getötet hat, weil ich nicht glaube, dass sie tot ist.«

				Das nun wieder. »Ihre Todesanzeige sagte etwas anderes.«

				»Sie war bei Eileen.«

				Lucy beugte sich vor. »Woher weißt du das? Wann?«

				»Fletch hat mir erzählt, Eileen hätte ihnen gesagt, die dritte Tochter sei bei ihr gewesen, und sie wusste sogar ihren richtigen Namen. Also fast jedenfalls.« Er streifte ein dunkles T-Shirt über den Kopf und schüttelte sich die letzten Wassertropfen aus dem langen Haar.

				Lucy seufzte. »Was weißt du noch über das Mädchen?«

				»Nur dass sie in einem Museum gearbeitet hat und allein lebte. Ich würde gerne nach Washington fahren und ein bisschen herumwühlen, aber ich denke, ich sollte hierbleiben, falls ich doch noch nach Willow Marsh muss. Gestern Abend habe ich übrigens von einer Freundin, die für den Post and Courier arbeitet, ein paar Infos bekommen; es gibt ziemlich viele Carpenters in Charleston.«

				»Du meinst, sie hat auch hier gelebt?«

				»Sie ist hier irgendwo.« Es grenzte schon an Verbissenheit, wie er am Präsens festhielt. »Menschen neigen dazu, dort Zuflucht zu suchen, wo ihre Familie ist. Ich habe ein paar der Carpenters abgeklappert und mit einigen gesprochen. Die Innenstadt-Adressen habe ich mir für heute aufgehoben.« Er warf einen Blick auf die Absätze, die unter ihren Hosenbeinen hervorlugten. »Du hättest mich begleiten können, aber die ganze Stadt ist voller Kopfsteinpflaster, da würdest du dir sofort den Fuß verknacksen.«

				Sie hob ihre Füße und offenbarte die leuchtend roten Sohlen ihrer nagelneuen Pumps von Louboutin. »In denen könnte ich bis zum Mond laufen. Ich komme mit.«

				Lächelnd nahm er ihre Hand. »Warum? Hab ich dir etwa gefehlt?«

				Sie ließ sich von ihm hochziehen und war wenig überrascht, als er den Schwung nutzte, um sie an sich zu ziehen. Sie sah ihm in die Augen; mit ihren High Heels war sie kaum kleiner als er. »Natürlich hast du mir nicht gefehlt.«

				Er lachte und fasste sie noch enger. »Lügnerin.« Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem entfernt und sein Gesicht so nah, dass sie die letzten verbliebenen Wassertropfen in seinen Wimpern und Brauen sehen konnte. Er hielt ihren Blick einen Herzschlag zu lange, ehe er sich von ihr löste, um zum Bett zu gehen, ein Kissen beiseitewarf und eine Ruger nahm, die darunter gelegen hatte.

				Er warf ihr einen provozierenden Blick zu, doch sie zuckte nur die Achseln. »Es ist dein Hintern, den du riskierst, wenn du ohne Schein mit der Waffe herumläufst.«

				»So ist es.« Er grinste. »Aber du magst meinen Hintern. Das war eben nicht zu übersehen.«

				Lucy ging zur Tür, während er Schlüssel, Brieftasche und Sonnenbrille nahm und sich eine Baseballkappe tief in die Augen zog.

				Er sah damit ziemlich hip und sexy aus, aber das war wahrscheinlich nicht der Grund, warum er die Kappe trug.

				»Ein Versuch, möglichst unauffällig zu wirken?«

				»Als ob das an deiner Seite überhaupt möglich wäre.« Er hielt ihr die Tür auf, und als sie an ihm vorbeiging, wischte er eine ihrer langen Strähnen von ihrer Schulter und fuhr mit einem Finger über ihren Nacken. »Du fällst einfach auf mit deinem unglaublichen Haar und dem weißen Seidenanzug.«

				»Ich versuche ja auch nicht, mich zu tarnen«, sagte sie, und ihr Nacken prickelte unter seiner Berührung.

				»Gib’s zu, du hast mich vermisst!« Er drehte eine Haarsträhne um seinen Finger und beugte sich näher.

				»Sie leiden unter Wahnvorstellungen, Mr Culver.«

				»Und Sie sind allzu leicht zu durchschauen, Ms Sharpe.« Er zog leicht an der Strähne. »Sag die Wahrheit! Du hast dich in schweißnassen Laken gewälzt, weil du die ganze Zeit an mich denken musstest.«

				»Soweit ich mich erinnere, hast du bereits gestanden, dass es andersherum ist.«

				»Allerdings.« Er fasste hinter sie und hängte ein Bitte-nicht-stören-Schild an den Türknauf, das er in den Türspalt klemmte. »Zumindest bin ich ehrlich.«

				Die erste Adresse erwies sich als Niete, aber da sie der Weg über die berühmte Battery-Promenade führte, durch einen Park mit alten Eichen und geschwungenen Pfaden, da es ein sonniger Herbsttag war und die wundervollste Frau der Welt an seiner Seite ging, beschloss Jack, das Ganze von der positiven Seite zu betrachten.

				Die Sonne tanzte über den Atlantik, und weiter draußen flatterten die Flaggen von Fort Sumter im Wind. Touristen, Einheimische und ein paar Kadetten der Militärakademie bevölkerten Charlestons berühmte Strandpromenade am südlichen Ende der Stadt. Es erschien Jack als die normalste Sache der Welt, mit Lucy an der Hand durch die Menge zu schlendern.

				Es war definitiv etwas Positives.

				Sie ließ nicht los, auch nicht, als sie schließlich allein auf der Straße waren. Nichts, was Lucy Sharpe tat, war jemals zufällig, auch nicht Händchenhalten.

				»Gehen wir durch die Water Street«, schlug Jack vor und führte sie auf eine Reihe geschichtsträchtiger dreistöckiger Villen in Bonbonfarben zu.

				Auf dem Weg zum nächsten Ziel ließ Jack sich von seiner Intuition leiten und fand eine Gasse, die sie auf dem kürzesten Weg zu der gesuchten Adresse, King Street Nummer fünf, führte.

				Das graue dreistöckige Gebäude stand an einer herrlich malerischen Ecke der Wohnstraße, den Vorgarten schmückten Bäume, Parkbänke und ein Springbrunnen.

				»Hübsche Anlage«, bemerkte Lucy.

				Immer noch Hand in Hand, gingen sie auf den Eingang zu, mussten jedoch warten, weil ihnen eine Mutter mit Kinderwagen entgegenkam. Jack hielt zuvorkommend die Tür auf, und so konnten sie das Haus betreten, ohne zu läuten.

				Eine Reihe Messingbriefkästen bestätigte, dass Wohnung Nummer 318 von B. Carpenter bewohnt wurde, und so fuhren sie mit dem erstaunlich leisen Fahrstuhl in die dritte Etage.

				»Ich glaube, das letzte Pärchen haben wir ganz schön eingeschüchtert«, sagte Lucy beim Gedanken an die erste Adresse des Tages.

				Er lächelte. »Du bist diejenige, die einschüchternd wirkt, Luce. In den ganzen drei Tagen, die ich unterwegs bin, hat mir noch niemand die Tür vor der Nase zugeschlagen.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Dann mach du das hier. Ich halte mich im Hintergrund.«

				Er musterte sie genießerisch von Kopf bis Fuß. »Als ob das möglich wäre.«

				Die Aufzugtür öffnete sich, und sie fanden die Nummer 318 am Ende des Flurs. Lucy zog sich in einen Winkel zurück, wo sich eine Müllklappe befand.

				»Ich warte hier«, sagte sie.

				Jack läutete und blieb mitten vor der Tür stehen, damit man von drinnen sein Gesicht durch den Spion sehen konnte.

				»Was gibt’s?«, fragte eine jugendlich klingende Männerstimme.

				»Ich bin auf der Suche nach Kristen.« Er benutzte den Vornamen, weil es dann persönlicher klang, nicht, als wäre er Polizist oder irgendein Privatermittler. Im Allgemeinen wurde ihm dann zumindest die Tür aufgemacht und mitgeteilt, dass hier niemand mit diesem Namen wohne.

				Diesmal passierte erst einmal nichts.

				»Ist sie da?«

				Er hörte, wie der Türriegel verschoben wurde, dann quietschte der Knauf, und die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter weit. Durch den Spalt lugte ein junger Mann mit schütterem schwarzen Haar und verschlagenem Blick.

				»Was wollen Sie?«, fragte er.

				»Ist Kristen da?«

				Der Spalt verbreiterte sich etwas und offenbarte ein Unterhemd und eine abgetragene Schlafanzughose. »Wer sind Sie?«

				Sein unerschütterlicher Cop-Instinkt sagte ihm, dass das hier ein Volltreffer war. Schon allein deshalb, weil die Antwort nicht dieselbe war wie bisher: Verschwinde, hier gibt’s keine Kristen!

				»Ich bin Jack Fuller.« Er benutzte das Pseudonym, das ihm Lucy gegeben hatte, halb aus Gewohnheit und halb, weil er das Gefühl hatte, dass es nicht sinnvoll war, diesem Kerl gleich reinen Wein einzuschenken. »Ich bin ein Freund von Kristen.«

				Die schmalen Augen verengten sich noch mehr. »Dann sollten Sie aber wissen, dass sie tot ist.«

				Jack tat schockiert. »Nein, im Ernst? Was ist passiert?«

				»Wann haben Sie denn zum letzten Mal mit ihr gesprochen?«, fragte der junge Mann und musterte Jack von oben bis unten. »Wie, sagten Sie, war Ihr Name noch mal?«

				»Jack Fuller. Und ich habe sie, ach, zwei oder drei Monate nicht mehr gesehen.«

				»Seit sie im Mai hier war?«

				»Ja, im Frühjahr. Ich war geschäftlich im Ausland, und das hier ist die einzige Adresse, die ich von ihr hatte.«

				Der Typ öffnete die Tür noch etwas weiter, sodass Jack ihn ganz sehen konnte; er war groß und drahtig, vermutlich kräftiger, als er wirkte.

				»Tja, sie ist jedenfalls tot.«

				»Das tut mir so leid. Und Sie … sind …?«

				»Ich bin ihr Bruder Theo.« Er wirkte ein wenig irritiert. »Hat sie nie von mir gesprochen?«

				»Theo? Doch, klar. Sie, ähm, wohnen hier, oder?«

				»Wenn ich in der Stadt bin. Die Wohnung gehört meiner Mutter.«

				Jack schob die Hände in die Taschen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich sehr leid, das mit Kristen. Wie ist es denn passiert?«

				»Haben Sie mit ihr geschlafen?«

				Die Frage traf Jack unvorbereitet. »Ähm, nein.« Er sah den Typ noch einmal genauer an. »Ich bin ihr nur einmal begegnet.«

				»Tja, sie ist tot.«

				Jede Faser seines Körpers schrie Jack zu, dass mit dem Kerl irgendwas faul war. Dieses offensichtliche schlechte Gewissen, diese Sprunghaftigkeit … jedenfalls wusste er mit Sicherheit, wo Kristen war.

				»Erzählen Sie mir doch bitte kurz, wie es passiert ist«, bat Jack. »Ich fand sie wirklich toll.«

				»Sie wurde von einem Auto überfahren. Fahrerflucht. Oben in Washington, wo sie gelebt hat.«

				»Gott, wie schrecklich! Ich … puh! Tut mir echt leid, Mann.«

				»Ja, danke.« Theo schwang die Tür leicht hin und her, um anzuzeigen, dass er sie gleich schließen würde. »Tut mir leid, dass ich die schlechte Nachricht überbringen musste.«

				»Wissen Sie«, sagte Jack und schob seinen Fuß näher an den Türspalt heran, »sie sehen gar nicht so aus, als würde es Ihnen viel ausmachen.«

				Der Typ sah auf Jacks Fuß herab und hob dann den Blick wieder. Seine Augen funkelten. »So nicht, Mister. Sie ist tot, und Sie verschwinden jetzt. Wie es mir geht, geht Sie überhaupt nichts an.«

				Er schlug die Tür fest zu und schob den Riegel vor. Jack stand einen Augenblick lang da und starrte auf das Schloss, ehe er sich zu Lucy umwandte, die aus ihrem Mauerwinkel heraustrat.

				Sie hob eine Augenbraue.

				Jack deutete auf das Treppenhaus hinter ihr, und sie steuerten beide darauf zu, ohne ein Wort zu verlieren. Erst hinter der schweren Stahltür sprachen sie wieder.

				»Er lügt«, sagte Jack.

				»Er verbirgt irgendwas«, stimmte sie zu.

				»Wir müssen irgendwie in diese Wohnung.« Als er durch die drahtverstärkten Fenster der Brandschutztür blickte, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Was, wenn sie da drin ist?«

				Sie tauschten einen Blick, und Jack konnte an Lucys Gesicht ablesen, dass sie ähnliche Bilder vor Augen hatte wie er, als sie von der Flurtür her Geräusche hörten. Jack brachte sie sofort von der verglasten Brandschutztür weg, denn er sah, wie Theo seine Wohnung verließ, ein Handy am Ohr und eine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen.

				»Komm, wir gehen rein.«

				»Einer von uns sollte mit ihm reden«, sagte Lucy. »Er weiß viel mehr, als er sagt. Dich kennt er schon. Am besten läufst du ihm unten wie zufällig über den Weg, und ich gehe rein und sehe mich um.«

				»Weißt du, wonach du suchen musst?«

				»Kristen?«

				Er fasste sie am Kinn und gab ihr einen schnellen Kuss. »Das ist mein Mädchen.« Dann wandte er sich um und trabte die Treppe hinunter, um Theo am Eingang abzufangen.

				Theo hatte den Sicherheitsriegel nicht vorgeschoben – offenbar war er in großer Eile. Mithilfe ihres Dietrichs hatte Lucy das Schloss binnen zwei Minuten geknackt.

				Lautlos schlich sie sich durch eine Diele – mit angehaltenem Atem, weil sie jeden Moment damit rechnete, dass eine Alarmanlage loslegte –, die sich zu einem Wohnbereich mit Küche öffnete. Sonnenstrahlen fielen durch die Rollos auf den Holzboden und offenbarten auf allen Oberflächen eine gleichmäßige Staubschicht.

				Der Besitzer dieser Wohnung war entweder nicht oft hier oder legte keinen Wert auf Sauberkeit. Die Möbel waren geschmackvoll, aber billig, die Ausstattung ohne Esprit.

				Die Hand an ihrer Glock, suchte sie nach Hinweisen auf mögliche Bewohner und wurde schnell fündig: Über dem Sofa, im Regal, über dem Fernseher und auf sämtlichen Tischen – überall gerahmte Fotos. Zweifellos Familienbilder, und wenn der Typ, mit dem Jack gesprochen hatte, dünn, blass und dunkelhaarig war, dann war er tatsächlich Kristens Bruder, denn er war auf den meisten Bildern an der Seite eines blonden Mädchens zu sehen, das Vanessa Porter wie aus dem Gesicht geschnitten war. 

				Zwar war sie mit zunehmendem Alter blonder geworden und vielleicht ein wenig kräftiger als Vanessa, aber ihre Gesichter waren einander so ähnlich, dass die Verwandtschaft nicht zu leugnen war.

				Auf einem Schulabschlussfoto hatte eine korpulente Frau den Arm um die Schulabgängerin gelegt, dieselbe, die auf einem Familienporträt inmitten der Schar ihrer Lieben thronte.

				Aber mittendrin prangte Beweismittel Nummer eins, eines, mit dem Lucy nie und nimmer gerechnet hätte: ein signiertes großes Porträtfoto von Spessard B. Higgins. Blinzelnd entzifferte sie die Handschrift.

				»Die besten Wünsche für eine der Besten …« und eine schwungvolle Unterschrift. Nicht wirklich persönlich, aber auch keine vorgedruckte Standardkarte von einem Mitglied des Obersten Gerichtshofs für einen namenlosen Fan.

				Rasch ging Lucy weiter durch die Räume. Der nächste war ein Schlafzimmer mit ordentlich gemachtem Doppelbett, eine Kommode mit mehr Fotos von Kirsten und – vermutlich – Theo.

				Ein Zimmer war ungeheizt und offenbar unbewohnt. Ein Einzelbett stand darin und eine leere Kommode; keine Kleider im Einbauschrank. Am Ende des Flures befand sich ein weiterer Raum, der jedoch verschlossen war.

				Lucy klopfte leise. Sie horchte, klopfte erneut und drückte ihr Ohr gegen die Tür. Hatte Jack doch recht gehabt? War Kristen hier drin?

				Sie versuchte erneut, den Knauf zu drehen. Die Tür hatte nur ein klappriges Innenschloss. Mit einem beherzten Stoß ihrer Hüfte war Lucy drin. Es war dunkel, die zugezogenen Vorhänge ließen kaum Tageslicht durch. Auf dem Boden lag eine Matratze, kaum verhüllt von einem halb abgezogenen, zerknitterten Betttuch, während die übrige Bettwäsche zusammengeknüllt an einem Ende lag. Überall lagen Männerklamotten verstreut, und es roch muffig und nach Moschus. Nach … Sex.

				Sie schnupperte erneut. Ganz klar, Schweiß und Sperma. Als sie ein paar weitere Schritte in den Raum machte, entdeckte sie an einem Schrank ein riesiges Profi-Vorhängeschloss. Ihre Versuche, es zu öffnen, waren vergeblich. Stattdessen zog sie ihre Waffe, schoss das Schloss auf und öffnete dann die Türen. Und was sie dann sah, drehte ihr beinahe den Magen um.

				Ein Bild von Kristen Carpenter nahm fast die gesamte Rückwand ein. Sie war nackt, ihr Haar triefte, sie kam gerade aus der Dusche. Das Foto war unscharf und pixelig und ganz offensichtlich heimlich von einer Überwachungskamera aufgenommen. Der Regalboden war übersät mit Ausdrucken aus dem Internet.

				Texte über Gifte, Stichwunden und Schusswunden. Über alle möglichen gewaltsamen Todesarten wie Ersticken, Strangulation oder Genickbruch.

				Ein Berg an Informationen darüber, wie man jemanden am effektivsten umbringen konnte.

				Etwas traf sie hart im Nacken, sodass sie geschockt aufkeuchte und ihre Waffe losließ.

				»Falscher Ort, falsche Zeit, Lady«, grollte eine Stimme hinter ihr. »Die Party ist vorbei.«
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				Jack war drei Sekunden schneller unten als der Aufzug. Mit tief ins Gesicht gezogener Kappe stand er vor den Briefkästen und tat so, als würde er nach Post sehen, als sich die Schiebetür öffnete.

				Das dürre Arschloch war nicht drin.

				Verdammt!

				Der Aufzug fuhr wieder nach oben, stoppte in der dritten Etage und kam wieder herunter. Jack wartete erneut ab, doch auch diesmal trat nicht Theo heraus, sondern eine ältere Frau mit einem kleinen Pudel unter dem Arm. Er wollte schon einsteigen, um nach oben zu fahren, da sah er durch die Hintertür, wie der kleine blaue Saturn vorbeifuhr, am Steuer eine Blondine.

				Haarfarbe und Auto ließen keinen Zweifel: Das war Kristen!

				Er rannte sofort nach hinten, sprang die drei Stufen hinunter und stieß die Glastür auf. Das Heck des Wagens war gerade noch zu sehen, ehe es rechts in einer Seitenstraße verschwand.

				Suchte sie einen Parkplatz? Kam sie gerade nach Hause? Besuchte sie ihren Bruder?

				Er wusste, dass sie es war. Wie sie den Kopf hielt, ihre blonden Locken; außerdem war es das Auto, das sie im Park abgeholt hatte. Jack sprintete die Gasse entlang, sprang über verstreut herumliegenden Müll und wich parkenden Wagen aus.

				Als er die Straßenecke erreichte, sah er nach rechts und entdeckte den Saturn, der jetzt langsam die King Street entlangfuhr. Ganz offensichtlich suchte sie einen Parkplatz.

				Doch statt ihr auf ihren Runden zu folgen, ging er zum Hintereingang zurück. Leise fluchend stellte er fest, dass die Tür zugefallen und verschlossen war. Wenn Kristen durch den Vordereingang käme und nach oben ginge, würde sie Lucy direkt in die Arme laufen.

				Jack griff zum Handy, um Lucy anzurufen und vorzuwarnen, doch beim vierten Läuten sah er den blauen Saturn wieder in die Gasse einbiegen und auf sich zukommen. Perfekt! Er könnte sie einfach auf dem Weg in die Wohnung abfangen und … plötzlich stoppte das Auto, man hörte, wie krachend der Rückwärtsgang eingelegt wurde, dann raste der Wagen los in die Tradd Street.

				Bei dem Verkehr würde sie nicht weit kommen. Und, verdammt noch mal, diesmal würde sie ihm nicht durch die Lappen gehen!

				Er sauste in vollem Tempo los, obwohl ihm klar war, dass er Lucy nicht allein lassen durfte, für den Fall, dass Theo zurück nach Hause käme – aber er musste Kristen endlich zu fassen kriegen. Und Lucy konnte sich weiß Gott selbst helfen.

				»Handy her!«

				Lucy hatte keine Wahl. Wer auch immer ihr den Lauf seiner Waffe in den Rücken drückte, hatte sicher keine Hemmungen, auch abzudrücken. Wenn sie also versuchte, um sich zu treten und ihn mit bloßen Händen unschädlich zu machen, würde er sie erschießen.

				Es war auf jeden Fall klüger, abzuwarten, bis sich eine günstigere Gelegenheit ergab. Vielleicht könnte sie zuschlagen, sobald er eine unbedachte Bewegung machte.

				Langsam griff sie in ihre Hosentasche, zog ihr Handy heraus und hielt es hoch.

				Er packte es und schleuderte es durch den Raum.

				»Ich weiß nicht, wer Sie sind, Lady, und wissen Sie was? Es ist mir auch scheißegal.« Er stieß sie nach rechts. »Los, da rein. Sofort!«

				Er bugsierte sie in eine dunkle Kammer, die so klein war, dass sie sich kaum umdrehen konnte. Sein Stoß war so fest, dass sie für einen Moment das Gleichgewicht verlor – und in dieser Millisekunde schlug die Tür ins Schloss.

				Lucy rüttelte am Knauf, doch er hatte bereits abgeschlossen. Sie drückte sich flach gegen die Rückwand und stellte fest, dass der Verschlag rundherum aus massivem Holz bestand. Ohne geeignetes Werkzeug würde sie das Schloss nicht aufbrechen können.

				Zumindest hatte er sie nicht gleich erschossen. Sie entfernte sich so weit wie möglich von der Tür und verbarg sich hinter einem dicken Wollmantel. Falls er doch beschloss zu schießen, hätte sie wenigstens ein Mindestmaß an Schutz.

				Sie stand da, ohne sich zu rühren, und horchte auf Schritte oder sonstige Geräusche, die verrieten, wo er war und was er tat. 

				Theo Carpenter empfand eine ziemlich krankhafte Zuneigung für seine Schwester – sofern sie wirklich seine Schwester gewesen war. Und die Akribie, mit der er sich über Tötungsmethoden informiert hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass er derjenige war, der sie umgebracht hatte.

				Lucy hörte eine Bewegung, Schritte, ein wiederholtes Klicken. Was trieb der Kerl da draußen? Gewiss würde Jack in Kürze wieder hochkommen, wenn Theo nicht unten auftauchte.

				Und wenn Theo die Wohnungstür nicht öffnete, würde Jack sie eben aufbrechen. Sie schloss für einen Moment die Augen. Wie gut, dass er eine Waffe bei sich trug, ganz gleich, ob das legal war oder nicht.

				Doch wenn Theo öffnete, würde Jack dann ahnen, dass sie hier festgehalten wurde? Nachdem sie nicht ans Handy gegangen war? Wahrscheinlich schon. Aber wie würde er vorgehen?

				So wie sie ihn kannte, würde er wahrscheinlich den Typen kurzerhand über den Haufen schießen und sie anschließend befreien.

				Jack, der einsame Rächer. In Situationen wie dieser hatte die Vorstellung durchaus etwas Beruhigendes.

				Draußen war es still geworden, und sie tastete den Türknauf ab, um zu prüfen, ob ihr das Dietrichset in ihrer Hosentasche etwas nützen würde, doch der Knauf hatte innen leider kein Schloss.

				Am Boden fiel ein wenig Licht durch den Türspalt, und sie kauerte sich auf die Knie, um darunter hindurchzuspähen und vielleicht Theos Füße zu entdecken.

				Stattdessen stieg ihr plötzlich ein durchdringender, widerlicher Gestank in die Nase.

				Verfaulte Eier? Schwefel? Oh Gott, Gas!

				Der charakteristische Geruch von Merkaptan, das dem geruchslosen Erdgas zugesetzt wurde, damit ein unkontrolliertes Entweichen rascher auffiel. Aber würde es hier bemerkt werden, in diesem ruhigen Apartmenthaus mitten am Vormittag? Würde jemand die Feuerwehr rufen?

				Und wenn, wäre sie schnell genug da? Wenn er nämlich sämtliche Gasflammen am Herd aufgedreht hatte, würde schon ein Funke genügen, um ein Inferno auszulösen.

				Und sie saß im Schrank fest.

				Lucy trat so weit wie möglich zurück und warf sich mit Schwung gegen die Tür. Sie rüttelte am Knauf, trat gegen die Tür, trommelte dagegen und schrie, so laut sie konnte.

				Dann ließ sie alle Luft aus ihren Lungen entweichen und stellte sich aufrecht hin – so war die Chance am größten, dass sie nicht das Bewusstsein verlor.

				Sie schloss die Augen und dachte an Theos Schrank und die makabre Notizensammlung, die sie darin gefunden hatte. Offensichtlich schreckte er nicht davor zurück, sein Wissen immer wieder anzuwenden. In geringer Dosis war das Gas nicht tödlich – aber eingeschlossen in einer winzigen Kammer, während das Gebäude darum herum in Flammen aufging, gab es kein Entrinnen. Es war eine absolut todsichere Methode, jemanden aus dem Weg zu räumen.

				Wo blieb Jack?

				»Verdammt noch mal!« Warum hatte sie nur kein Handy und keine Waffe mehr?

				Der Gestank nahm zu, während Lucy mit der Tür kämpfte, immer bemüht, möglichst flach zu atmen.

				Zehn Minuten vergingen. Dann fünfzehn.

				Wo in Gottes Namen blieb Jack Culver?

				Das Schwindelgefühl nahm zu, geschwächt glitt sie an der Wand entlang nach unten. Am Boden kauernd, barg sie ihr Gesicht zwischen Knien und Brust, um diese letzte Luftblase zu nutzen.

				Dann roch sie Rauch und hörte das Krachen einer Explosion. Jetzt würde Hilfe kommen. Und vielleicht würden sie sie ja noch rechtzeitig finden, dachte sie noch schläfrig, während ihr Gehirn immer träger wurde.

				Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch ihre Kräfte reichten nicht mehr.

				Ihr Kopf fühlte sich an wie abgetrennt, ihre Ohren klingelten, und ein Stechen erfüllte ihre Nase, als die ersten Rauchschwaden unter der Tür hindurchgekrochen kamen.

				Es gelang ihr noch, ihre Jacke abzustreifen und sie sich auf das Gesicht zu legen. Dann konnte sie nur noch beten, um den Feueralarm. Um einen Ausweg. Um Jack.

				Einen Moment lang war ihr Kopf klar, dann tat der Rauch seine Wirkung. Ihre Augen verdrehten sich im selben Moment, als draußen mit lautem Getöse ein Fenster barst und das Geräusch von zersplitterndem Glas die rauchgeschwängerte Luft erfüllte.

				Während langsam Schwärze ihr Blickfeld ausfüllte, bemühte sich Lucy, umzusetzen, was sie für solche Situationen gelernt hatte: flach atmen, das Gesicht bedeckt halten. Ein letztes Mal versuchte sie, sich gegen die Tür zu werfen, doch sie war schon viel zu schwach, um sich bewegen zu können.

				Zusammengerollt lag sie auf dem Boden und ergab sich schließlich dem Gas. Jeden Augenblick würden die Flammen durch die Tür brechen, doch sie würde nicht mehr die Kraft haben, sich zu wehren.

				Ihr letzter Gedanke galt Cilla und warum sie Jack nie die Wahrheit gesagt hatte.

				Jack zog sein Handy heraus. Wie konnte es nur passieren, dass ihm der kleine Saturn schon wieder entwischt war? Als er an dem Gebäude emporblickte, sah er Rauch – im dritten Stock, in der Wohnung am Ende des Flurs!

				Noch ehe das Bild in sein Bewusstsein vordrang, barst das Fenster, und die Explosion brachte den Boden unter seinen Füßen buchstäblich zum Beben.

				Lucy!

				Er sprintete zum Vordereingang und riss jemandem die Tür aus der Hand, der ihm entgegenkam und laut rief: »Gas! Es brennt!«

				Jack hechtete die Treppen hoch, während ihm aufgeregte Hausbewohner entgegenkamen. Die flüchtenden Menschen rannten durch die geöffnete Feuertür nach draußen, und niemand bekam mit, dass Jack im dritten Stock die Tür zu Wohnung dreihundertachtzehn mit einem Schuss öffnete.

				»Lucy!« Er sah in die Küche, die in Flammen stand, und auf die brennenden Rollos an den Wohnzimmerfenstern. »Lucy! Bist du hier?«

				Sie hatte nicht auf seine Anrufe reagiert, obwohl er viermal versucht hatte, sie zu erreichen. Mit einem stechenden Gefühl im Magen ließ er sich auf die Knie fallen und kroch los, nicht sicher, ob das hier eine Heldentat war oder das Dümmste, was er je getan hatte.

				Lucy musste irgendwie hier rausgekommen sein. Sie war die gewiefteste Frau der Welt.

				»Lucy!«

				Aber was, wenn sie es nicht geschafft hatte? Die ganze Wohnung stank penetrant nach Gas – niemand war gegen Gas immun, auch Lucy nicht. Er würde sie jedenfalls nicht im Stich lassen, und wenn er selbst dabei draufging.

				Geduckt, mit tränenden Augen, machte er sich in den Flur auf, blickte in leere Zimmer und rief ihren Namen, bis er zum letzten Raum kam. Das Feuer toste und prasselte, dennoch war ein leises Klopfen zu hören, eine schwache Stimme, ein Hilferuf. 

				Um Gottes willen, sie war im Schrank eingeschlossen!

				»Geh weg vom Schloss!«, brüllte er. »Ich werde es aufschießen.«

				Jack drückte ab, und als er die Tür aufriss, fiel sie ihm bereits entgegen. Er hob ihren reglosen Körper hoch und verließ so schnell wie möglich mit Lucy auf dem Arm die Wohnung.

				Im Hausflur herrschte totales Chaos, Menschen schrien wild durcheinander, Sirenen heulten, alles umhüllt von dichten schwarzen Rauchschwaden. Im Treppenhaus stellte er Lucy auf die Füße, ohne sie jedoch loszulassen.

				»Lucy!« Als er sie schüttelte, flatterten ihre Augenlider, und ihr Kopf schwankte hin und her. »Schau mich an!«

				Sie lebte. Das war alles, was zählte. Er schloss seine Arme um sie und drückte sie fest an sich, während er sie weiter zur Treppe zog.

				»Kristen …«, murmelte sie.

				Ja, Kristen. Er war so besessen davon gewesen, sie zu finden, dass er fast Lucy dafür geopfert hätte. Der Gedanke bereitete ihm Übelkeit, während er sie die Treppe hinunterschleppte. »Jack, da sind Sachen … Bilder von Kristen.«

				»Beweg dich, Lucy!«

				Ein Feuerwehrmann in voller Montur kam ihnen die Treppe herauf entgegen. »Brauchen Sie Hilfe?«

				»Nein«, sagte Jack. »Ich kümmere mich um sie.«

				Er schleppte sie die Treppe hinunter, und schließlich hörte sie auch auf, sich zu wehren, und ließ sich tragen. Als sie jedoch im Erdgeschoss angekommen waren, schien sie bereits wieder viel klarer im Kopf zu sein, und ihr Blick wirkte ungetrübt.

				»Komm, raus hier«, sagte er und zerrte sie auf die Straße. »Besser, wir lassen uns nicht da drin erwischen.«

				Er bahnte sich energisch einen Weg zwischen Schaulustigen und Feuerwehrleuten hindurch, und dass sie niemandem auffielen, lag einzig daran, dass überall heilloses Durcheinander herrschte.

				Als Jack ein Taxi anhielt, las er in ihrer Miene zunächst noch widerstreitende Gefühle, doch dann schien sie zu kapitulieren. Er schob sie auf die Rückbank und rutschte neben sie.

				»Vendue Inn«, nannte er dem Fahrer als Ziel. Dann wandte er sich an Lucy, die immer noch blass war und nach Luft rang.

				»Oh mein Go…«

				Er ließ sie nicht ausreden, sondern zog sie stattdessen in seine Arme, um sie zu küssen und ihr seinen Atem und sein Leben einzuflößen.

				Um seine Liebe, seine sinnlose, unerwiderte, unleugbare Liebe, in die Seele der einzigen Frau einzupflanzen, die ihm je etwas bedeutet hatte.

				Sie brachte genug Kraft auf, um sich ihm zu entziehen, und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

				Und genauso war es auch. Er hätte sie um ein Haar verloren. Und selbst wenn sie niemals ihm gehören würde, so könnte er es nicht ertragen, wenn sie nicht mehr da wäre.

				»Wie kommst du dazu, mich zu küssen?«, wollte sie wissen.

				Er versuchte zu lächeln und die Sex-Karte auszuspielen, die er immer einsetzte, wenn er seine wahren Gefühle verbergen wollte.

				Weil ich dich liebe.

				Er unterdrückte die Worte und küsste sie erneut. »Was? Hast du etwa noch nie was von Lebensrettungs-Sex gehört?«

				Fast hätte sie gelacht. »Du bist nicht mehr ganz bei Trost, weißt du das?«

				»Ja.« Das wusste er schon lange. Aber sie würde nie erfahren, warum.

				»Wo warst du?«, fragte sie.

				»Ich habe Kristen verfolgt.«

				Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube wirklich, dass sie tot ist, Jack. Und du wirst nie draufkommen, wessen Konterfei mitten im Wohnzimmer an der Wand hängt – oder besser gesagt, hing: das von Richter Higgins.«
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				»Ich will allein sein, Diane.«

				»Tut mir sehr leid, Richter Higgins, aber das darf ich nicht zulassen.« Die Krankenschwester klappte geräuschlos ihren Roman zu und trat durch das Büro auf ihn zu. »Die ärztlichen Anweisungen sind klar und deutlich. Ich versichere Ihnen, es macht mir überhaupt nichts aus, hier zu sitzen, während Sie Ihre Büroarbeiten erledigen.« Sie lächelte milde. »Ich kann auch meinen männlichen Kollegen holen, wenn Sie mal zur Toilette müssen.«

				»Ich wünsche, in meinem Büro für mich zu sein.« Er setzte ein pseudofreundliches Grinsen auf und ging im Geiste durch, was er über Diane erfahren hatte, seit sie zusammen mit dem übrigen Pflegepersonal zum Babysitten hier eingetroffen war.

				Sie war Anfang, Mitte vierzig. Sie hatte einen Sohn im Teenageralter, mit dem sie am Telefon gezankt hatte, als sie sich ungestört wähnte. Sie war alleinerziehend. Und sie riss sich wahrscheinlich beide Beine aus bei dem Versuch, alles unter einen Hut zu bringen. Und sicher sorgte sie sich um ihren Jungen, der daheim saß, während sie hier ihrem Job nachging.

				Es gab also nur zwei Möglichkeiten, um die Frau rumzukriegen: Entweder wollte sie mehr Zeit für ihren Sohn oder mehr Geld.

				Was auch immer es war, Higgie würde ihren schwachen Punkt schon herausfinden und ausnutzen. Mit dieser Methode hatte er bislang immer bekommen, was er wollte.

				»Diane, ich möchte Sie bitten, in diesem Raum zu bleiben, während ich mich für eine halbe Stunde nach hinten zurückziehe.«

				»Tut mir leid. Ich kann gerne dafür sorgen, dass eine Kollegin kommt, oder auch Ihre Frau rufen, aber ich werde Sie nicht allein lassen. So sind die ärztlichen Anordnungen.«

				Seine Frau war der letzte Mensch, den er um sich haben wollte.

				»Was verdienen Sie, Diane?«

				Sie lächelte verkniffen, mit wahrscheinlich dem gleichen Ich-weiß-genau-auf-was-du-aus-bist-Ausdruck, den sie auch bei ihrem Sohn benutzte. »Nicht genug, aber ich werde trotzdem nichts annehmen, um Sie allein zu lassen.«

				Er tat beleidigt. »Ich wollte Ihnen nur ein Empfehlungsschreiben anbieten. Ein Schreiben, verfasst und unterzeichnet von mir persönlich, in dem ich Ihre außerordentlichen Leistungen unter schwierigen Umständen lobe. Ein Schreiben, das in Ihre Akte eingehen würde und Ihnen Ihre Stelle sichern oder sogar neue berufliche Perspektiven ermöglichen würde, falls Sie auf der Suche sind.«

				»Ich weiß genau, was Sie vorhaben.«

				Er beugte sich vor und maß sie mit stechendem Blick. »Ich könnte genauso gut einen Brief schreiben, in dem ich das Gegenteil behaupte. Dann wären Sie wahrscheinlich rasch wieder zu Hause bei … wie heißt Ihr Sohn noch gleich?«

				»Tyler.« Sie sah ihn mit einem Ausdruck der Überraschung an, der dann Enttäuschung wich. Gott, wie er diesen Ausdruck hasste! Dieser Moment, wenn wieder einmal jemanden die Erkenntnis traf, dass er, Higgie, kein Heiliger war. Doch auf den einen Menschen, der seine dunkle Seite erlebt hatte, kamen zehn Millionen, die sie nicht kannten. Die paar wenigen ließen sich verschmerzen.

				Er zog seine Schublade auf und nahm ein Blatt cremefarbenes Pergamentpapier heraus. Dann griff er zu dem Montblanc-Füller, den ihm der letzte US-Präsident geschenkt hatte. »Welchen Brief soll ich schreiben?«

				Langsam stand sie auf. »Sieht so aus, als wäre ich schachmatt.«

				Er nickte. »Das ist das Schöne daran, wenn man Richter ist. Man darf die Spielregeln selbst bestimmen. Also, wenn wir hier zu einer Einigung kommen, meine Teuerste, können Sie sich auf einen angenehmen und lohnenden Aufenthalt in Willow Marsh freuen – und auf eine gute Ausgangsposition, wenn es das nächste Mal um eine Gehaltserhöhung geht. Oder …« Er hob vielsagend die Hände. »Ab nach Hause zu Tyler.«

				Sie schnaubte resigniert. »Soll ich Sie in das Hinterzimmer schieben, Sir?«

				»Das wird nicht nötig sein. Ich kann selbst mit diesem Ding umgehen.«

				»Ach?«

				Natürlich musste sie das überraschen, denn er hatte sich bislang immer von den Krankenschwestern herumschieben lassen. Musste ja niemand wissen, dass er längst daran arbeitete, wieder selbstständig mobil zu sein.

				»Sie verlassen diesen Raum nicht«, sagte er warnend. Denn sobald sie in den Flur trat, würde eine der Überwachungskameras sie erfassen und unweigerlich einer von Lucys allgegenwärtigen Wachhunden auftauchen.

				»Machen Sie mir die Tür auf.« Er nickte in Richtung des Ausgangs, der zu seinen Privaträumen führte. »Und warten Sie dann hier auf mich.«

				Sie gehorchte und öffnete einen der beiden Türflügel, sodass er hindurchrollen konnte. Im Vorbeifahren blickte er sie noch einmal an. »Ich werde es bemerken, falls Sie sich entfernen oder nach Hilfe rufen.«

				Sie nickte nur und schloss hinter ihm die Tür. Er verriegelte das Schloss und manövrierte seinen Hightech-Rollstuhl an Badezimmer und Fitnessraum vorbei in das Schlafzimmer, das er immer aufsuchte, wenn er abends noch arbeitete. Oder Marilee nicht um sich haben wollte.

				Der Clou an dem Raum war der Teppich.

				Er musste sichergehen, dass niemand herumgeschnüffelt hatte, während er in der Klinik war.

				Am Fußende des Bettes angekommen, versuchte er, den Teppich mit dem Fuß wegzuschieben, was nichts weiter zur Folge hatte, als dass sein Bein höllisch schmerzte. Fluchend sah er sich im Raum nach einem geeigneten Werkzeug um, bis sein Blick auf die längliche Metallfigur eines Ibisses fiel, die über dem Bett hing. Damit würde es gehen, vorausgesetzt, er schaffte es, sie von der Decke zu holen.

				Er fuhr näher heran und holte aus, um die Figur aus ihrer Halterung zu schlagen, woraufhin sie scheppernd gegen das Kopfende des Bettes knallte.

				»Richter Higgins!«, rief Diana mit einen Anflug von Panik in der Stimme. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Mir geht’s bestens«, rief er zurück und bemühte sich mit zusammengebissenen Zähnen, die Figur abzuhängen. Schließlich landete sie mit einem gedämpften Poff auf dem Bett.

				Er hob eine Ecke der Brücke an, doch sie entglitt ihm sogleich wieder. Mit einem unterdrückten Fluch umwickelte er den langen spitzen Ibisschnabel mit einigen Teppichfransen und fuhr dann den Rollstuhl rückwärts, um den Teppich mit Motorkraft wegzuziehen, was bestens funktionierte.

				Darunter zu sehen war nichts weiter als die gleichen breiten, dunklen Holzdielen, die im ganzen Haus verlegt waren. Jedenfalls für nichts ahnende Beobachter.

				Marilee hatte Hunderttausende Dollar in ein unterirdisches Klimatisierungs- und Bewässerungssystem für ihren heiligen Garten investiert. Es war ein Leichtes für ihn gewesen, das Ganze für seine Zwecke anzupassen und auszubauen. Und da sie während der Bauzeit den ganzen Sommer in Europa verbracht hatte, wussten nur er und die Baufirma von dieser ganz privaten Zuflucht.

				Es war das perfekte Versteck, der sicherste Bunker, den man sich vorstellen konnte – und dazu ein Fluchtweg, durch den er vollkommen unbemerkt entkommen konnte.

				Es würde nicht leicht werden, den Code einzutippen, aber mit Hilfe des Ibisses gelang es ihm, die Zahlen zu drücken, die die Klappe öffneten. Solange er im Rollstuhl sitzen musste, konnte er ohnehin nicht hinuntergehen. Trotzdem wollte er sich unbedingt vergewissern, dass niemand sein Geheimnis gelüftet hatte. Und das würde er sofort wissen.

				Die Klappe glitt lautlos über Metallschienen und offenbarte ein dunkles Loch mit einer eisernen Wendeltreppe, die in die Tiefe führte. Higgie spähte über den Rand in die Dunkelheit. Auf der sechsten Stufe musste eine Feder liegen … 

				Von dem verdammten Rollstuhl aus war nichts zu erkennen. Dennoch musste er sichergehen, dass in der Zwischenzeit niemand da unten gewesen war. Er stützte sich auf dem Ibis ab und beugte sich so weit wie möglich vor, konnte aber immer noch nichts sehen.

				War die Feder noch da? Er wagte sich noch ein Stück vor, als unvermittelt ein Rad über die Kante rutschte und den Rollstuhl in eine gefährliche Schieflage brachte. Instinktiv rammte er den Ibis ins Holz, gerade noch rechtzeitig, um nicht mitsamt dem Rollstuhl in die Tiefe zu stürzen.

				Wie gelähmt harrte er aus. Eine falsche Bewegung könnte ihn das Leben kosten. Sollte er die Krankenschwester rufen? Die verriegelte Tür ließ sich aufbrechen, aber dann wäre sein Geheimnis dahin.

				Nein, er würde es schaffen. Ohne Hilfe.

				Mit einem tiefen Grollen bohrte er den Metallschnabel tiefer ins Holz und versuchte mit aller Kraft, den Stuhl wieder gerade zu richten. Wenn er nur das Rad über die Kante heben könnte … 

				Schweiß stach ihn im Nacken und rann ihm über den Rücken. Er biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Er trieb den Vogel fester in den Boden, bis sich das Metall unter dem Druck bog. Seine Arme begannen zu zittern, und schon öffnete er den Mund, um nach Diane zu rufen, doch da endlich hob sich das Rad über die Kante. Der Ruck schlug ihm den Ibis aus seiner bebenden Hand und ließ ihn über die gewundenen Stufen abwärtshüpfen, bis er mit einem lauten Scheppern auf dem Boden auftraf.

				Wo er selbst gelandet wäre, wenn ihm das verdammte Ding nicht das Leben gerettet hätte.

				Er atmete erleichtert auf.

				Die Kratzer, die er auf dem Boden hinterlassen hatte, würde der Teppich überdecken. Sobald Marilee wieder auf Reisen ging, würde er die Dielen reparieren lassen. Mit einem zittrigen Tastendruck brachte er sich von der Luke weg, schloss die Klappe und zog den Teppich wieder zurück an seinen Platz.

				Sollte jemals irgendjemand hinter sein Versteck kommen, würde er ihn zum Schweigen bringen. Er war zu allem fähig.

				Hatte er nicht gerade eben dem Tod erneut ein Schnippchen geschlagen?

				Lucy gönnte sich nicht die geringste Pause nach ihrer Nahtoderfahrung. Sie duschte noch nicht einmal. In den folgenden Stunden saß sie mit überkreuzten Beinen auf Jacks ungemachtem Bett und telefonierte – mit seinem Handy, bis sie von Avery ein neues bekam –, erteilte Anweisungen, durchforstete die Datenbank und löcherte Jack mit Fragen.

				Am späten Nachmittag hatte sie die komplette Bullet-Catcher-Maschinerie angeworfen, um Theo Carpenter nach allen Regeln der Kunst zu durchleuchten, und zwar noch bevor sie zum Abendessen nach Willow Marsh fuhren.

				Doch dann rief Marilee an und sagte das Essen ab, mit der Begründung, dass sich der Richter nicht wohlfühle.

				»Mir auch recht«, sagte Lucy, nachdem sie Marilees Nachricht an Jack weitergegeben hatte. »Dann bleibt uns mehr Zeit für das hier.«

				»Oder wir machen einen kleinen Ausflug zwischendurch.« Er stand auf und nahm das rußgeschwärzte Jackett, das sie auf einen Stuhl geworfen hatte. »Komm, lass uns gehen!«

				»Wohin?« Lucy machte sich daran, vom Bett zu klettern.

				»Columbia. Das sind nur knapp zwei Fahrstunden von hier, und wenn wir uns beeilen, erwischen wir Eileen zwischen Abendessen und Schlafen.«

				»Ich will da nicht hin.«

				»Nein? Nach allem, was du getan hast, willst du die Frau nicht einmal kennenlernen? Warum nicht?«

				Zehn verschiedene Gründe schossen ihr auf einmal durch den Kopf. »Wir haben noch so viel zu tun.«

				»Telefonieren kannst du im Auto.«

				»Wir sollten uns hier nicht wegbewegen, falls wir nach Willow Marsh gerufen werden.«

				»Du hast dein Spezialistenteam vor Ort. Du kannst ruhig mal für ein paar Stunden verschwinden.«

				Lucy atmete geräuschvoll aus. »Sie trauert, Jack. Sie hat gerade erst erfahren, dass ihre Tochter tot ist. Sie möchte allein sein.« 

				Das brachte ihr einen ungläubigen Blick von Jack ein. »Sie war dreißig Jahre lang allein.«

				Als Lucy sich nicht rührte, warf er das Jackett auf das Bett. »Du brauchst nicht mitzukommen. Aber ich muss mit Eileen über Kristens Besuch bei ihr reden.«

				Er hing also immer noch dieser Wahnvorstellung nach. »Jack, ich habe dir doch gesagt …«

				»Außerdem ist sie gestern wieder in die Krankenstation des Gefängnisses zurückverlegt worden, und ich habe erfahren, dass die leitende Stationsschwester gekündigt hat. Wenn ich nicht hingehe und den Vollidioten sage, dass sie gegen Erdbeeren allergisch ist, wird sie spätestens nächste Woche voller Pusteln sein.«

				Lucy ließ unwillkürlich ihr Kinn ein Stück sinken. »Du machst dir wirklich Sorgen um sie.«

				»Stell dir vor, in meiner behaarten Brust schlägt ein menschliches Herz.« Er suchte seine Sachen zusammen und strebte zur Tür, ehe er sich noch einmal zu ihr umwandte. »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkomme?«

				Sie zögerte eine Sekunde. Es kam fast nie vor, dass sie ihre Meinung änderte. Aber jetzt war so ein Moment. »Warte, ich komme doch mit. Aber auf der Fahrt musst du mir erklären, warum.«

				»Warum was?«

				»Warum dir diese Frau so viel bedeutet.«

				Er lächelte. »Okay, Luce. Dann lass uns gehen.«

				Eine Stunde lang sagte er gar nichts. Der Highway zog sich schnurgerade und monoton quer durch den Staat. Lucy sah zu, wie die Sonne hinter den Bergen unterging, und nickte immer wieder beinahe ein.

				Offenbar hatte sie tatsächlich etwas geschlafen, denn irgendwann spürte sie seine Hand auf ihrer. »Kennst du eigentlich Fletchs Geschichte?«

				Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Was meinst du?«

				»Seine Kindheit.«

				»Ein bisschen. Ich weiß, dass sein Vater ihn misshandelt hat und dass er als Teenager ausgerissen ist, um bei den Aborigines im Busch zu leben. Warum?«

				»Es ist etwas, das uns verbindet. Als ich Fletch damals bei dem Auftrag in Sydney kennenlernte, haben wir uns einmal zusammen ordentlich die Kante gegeben und uns gegenseitig unser Herz ausgeschüttet.«

				»Warum erzählst du mir das?«

				»Weil du wissen sollst, dass das, was jetzt kommt, etwas ist, das ich normalerweise niemandem erzähle … wenn ich nüchtern bin.«

				Sie verschränkte ihre Finger in seine und wartete schweigend.

				»Und ich werde mich kurzfassen«, fügte er hinzu.

				»Okay.« Offenbar wollte er sich größere emotionale Offenbarungen ersparen.

				»Mein Vater hat meine Mutter verprügelt, und das vor meinen Augen.«

				»Oh!«

				»Er hat sie totgeschlagen.«

				»Oh.« Sie drückte seine Hand. »Jack.«

				Er blickte starr geradeaus, und einzig eine pulsierende Ader an seinem Hals deutete an, dass in ihm wahrscheinlich ein Sturm tobte.

				»Wie alt warst du da?«

				»Zehn. Alt genug, um mich am liebsten auf ihn zu stürzen, aber noch zu jung, um es wirklich zu wagen. Er ist wegen eines Verfahrensfehlers ungeschoren davongekommen.« Jack schnaubte leise. »Da hat unser grandioses Justizsystem mal wieder gezeigt, was es kann.«

				»Und bei Eileen versuchst du nun was? Alles wiedergutzumachen?«

				Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. »Ja, vielleicht. Ich will diesen Scheißkerl erst im Knast verrotten und dann auf dem Stuhl grillen sehen. Ich will Gerechtigkeit.«

				»Du willst Rache.«

				»Spitzfindigkeiten, meine Süße.« Er nahm die Hand weg, um an dem Lenkrad zu drehen.

				Die Hügellandschaft um die Camille-Griffin-Graham-Strafvollzugsanstalt – bis vor einigen Jahren ein staatliches Zuchthaus – war viel zu schön und idyllisch für einen Gefängnisstandort.

				Jack hatte im Vorhinein dafür gesorgt, dass sie schnell durch den Sicherheitscheck kamen. Er bewegte sich an diesem Ort wie ein Stammgast. Mit einigen der Angestellten war er sogar per Du.

				Am Empfangsschalter der Krankenstation saßen eine Krankenschwester und eine stämmige Aufseherin. Das Personalaufgebot ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich in einem Gefängnis befanden.

				»Ich habe gehört, Risa hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte er zu der Krankenschwester.«

				»Das stimmt«, erwiderte sie. »Vor ein paar Wochen, ziemlich unerwartet.«

				»Aha? Ich dachte immer, sie würden das alte Schlachtross eines Tages mit den Füßen voran hier raustragen.«

				Sie sah ihn mit einem verkniffenen Lächeln an. »Nun, ich bin das neue Schlachtross, und ich lass mich nicht so leicht um den Finger wickeln wie meine Vorgängerin.« Sie blickte prüfend auf ein Formular und reichte es der Aufseherin, ehe sie Jack aus kalten Augen ansah. »Insassin 604 353 befindet sich hinter der dritten Tür links. Sie haben fünfzehn Minuten.«

				»Ich dachte, wir könnten vielleicht …«

				»Ab jetzt.«

				Jack schloss den Mund und nickte. Während er Lucy weiterführte, sagte er: »Risa war zumindest menschlich.«

				»Sprich, sie hat mit dir geflirtet.«

				»Nein, sprich, sie war freundlich zu den Patienten. Das ist genau der Grund, warum ich Eileen hier rausholen will.«

				»Jack, sie sind eben in erster Linie Gefängnisinsassen und erst in zweiter Linie Patienten.«

				Im angewiesenen Zimmer standen zwei Betten, eines davon war leer. Im anderen schlief eine winzige, kahlköpfige Frau, deren Haut im Neonlicht des fensterlosen Raums gelblich schimmerte. Jack trat um ihr Bett herum und blieb eine Minute lang neben ihr stehen, um sie zu betrachten, ehe er sich zu ihr hinunterbeugte.

				»Hey, schöne Frau«, flüsterte er, »ich habe jemanden mitgebracht.«

				Wer hätte gedacht, dass Jack Culver so sanft sein konnte? Lucy riss ihren Blick von seinem Gesicht und sah die Frau an, die es irgendwie geschafft hatte, eine Saite in ihm zum Klingen zu bringen, die Lucy ihm niemals zugetraut hätte. 

				Ihre wimpernlosen Augen flatterten, und der Hauch eines Lächelns huschte über ihre ausgetrockneten, aufgeplatzten Lippen. Sie war erst sechsundfünfzig, doch das Leben hinter Gittern und der Krebs hatten ihren Tribut gefordert.

				»Jack … ist das mein Engel?«

				Lucy blickte über das Bett, und Jack zwinkerte ihr zu, offenbar nicht im Geringsten irritiert von ihrer Frage. »Leibhaftig.«

				»Wen hast du da mitgebracht?« Eileen neigte ihren Kopf leicht nach rechts, um Lucy anzusehen. Ihre Augen weiteten sich, als sie sie erkannte. »Oh, ich habe viel von Ihnen gehört. Sie sind Lucy.«

				Zum dritten Mal binnen einer Minute war Lucy fassungslos. »Ja«, sagte sie. »Und ich habe viel von Ihnen gehört, Eileen.«

				»Sie haben geholfen, meine Töchter zu finden«, sagte sie. »Danke dafür.«

				Lucy legte ihre Hand auf Eileens. »Dass meine Firma geholfen hat, geht allein auf Jacks Initiative zurück; hinzu kommt, dass sich Miranda und Vanessa in die Jungs verliebt haben, die für mich arbeiten. Sie gehören jetzt gewissermaßen zur Familie.«

				Trotz des Schmerzes auf ihrem Gesicht gelang Eileen ein warmes Lächeln. »Sind sie nicht alle wunderschön?«

				»Das sind sie«, stimmte Lucy zu. »Und dazu tatkräftig und intelligent.«

				»Wie geht’s dir, Eileen?«, fragte Jack. »Wie war die Fahrt vom Krankenhaus hierher?«

				»Okay. Aber Risa ist nicht mehr da.«

				»Ich weiß.«

				»Ich mag die Neue nicht«, flüsterte sie kaum hörbar. »Sie ist eine Kratzbürste.«

				»Ich weiß«, flüsterte Jack zurück.

				Irgendetwas ging vor zwischen den beiden, eine stumme Form der Verständigung, die Bände über ihr Verhältnis sprach. Etwas so Starkes, dass Lucy unwillkürlich Zweifel kamen. Wenn ihre Verbundenheit so tief war, warum hatte Eileen ihm dann immer noch nicht die ganze Wahrheit erzählt? Ließ er sich von ihr an der Nase herumführen?

				»Hey, ich habe gehört, du hast meinen Kumpel Fletch kennengelernt«, sagte Jack, zog einen Stuhl für sich heran und bedeutete Lucy, das Gleiche zu tun.

				»Der mit dem Akzent.«

				»Genau.« Jack rückte näher. »Er hat mir erzählt, du hattest eine ganz besondere Besucherin hier.«

				Eileen presste sofort die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

				»Sie war hier, nicht wahr? Hast du ihr etwas erzählt, das du noch nicht einmal mir erzählt hast?«

				Eileens ohnehin totenbleiche Haut wurde noch weißer. Sie schloss die Augen und versuchte zu schlucken.

				»Jack«, sagte Lucy leise, »hör auf!« Er hatte keine Ahnung, in was für einen finsteren Abgrund diese arme Frau gestürzt war. Es ließ sich mit Worten nicht beschreiben.

				Allein bei dem Gedanken daran tat sich auch Lucys eigener Abgrund wieder vor ihr auf, und sie spürte den vertrauten Schmerz in ihrem Bauch.

				Eileen warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Ich kann noch nicht über sie sprechen«, flüsterte sie.

				»Ich weiß«, sagte Lucy und nahm ihre Hand. Nur eine Frau, die ihr Kind verloren hatte, konnte diesen Schmerz ermessen. Selbst wenn sie dieses Kind nie kennengelernt hatte.

				»Oh doch«, beharrte Jack. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Und, Eileen … sie ist …«

				»Jack!« Lucy funkelte ihn an. »Komm bitte eine Sekunde mit mir nach draußen.«

				Er sah sie an, als wollte er widersprechen, doch irgendetwas in ihren Augen ließ ihn stumm bleiben und ihr nach draußen folgen.

				»Lucy, ich muss wissen, wer bei ihr war und wann sie hier war …«

				»Wage es nicht, dieser Frau falsche Hoffnungen zu machen«, zischte Lucy. »Wenn die Wahrheit herauskommt, stürzt sie das wieder in tiefste Verzweiflung. Begreifst du das denn nicht? Es könnte sie umbringen.«

				»Und was, wenn ich recht habe, Lucy? Ich weiß, dass du es für schlichtweg unmöglich hältst, dass jemand mehr wissen kann als du – aber was, wenn ich recht habe?«

				»Dann kannst du es ihr sagen, sobald du Gewissheit hast – ohne Gefahr zu laufen, sie vorher damit kaputtzumachen.«

				Er musterte ihr Gesicht lange und streng, während er über ihre Worte nachdachte. Seufzend sagte er schließlich: »Okay, gut. Ich werde mit der Schwester reden und mit der Aufseherin. Hoffentlich lassen sie mich einen Blick auf die Besucherliste aus dem Krankenhaus werfen. Geh du derweil zu ihr rein.«

				Lucy sah ihm nach, wie er sich durch den Flur entfernte, und ging dann mit klopfendem Herzen zurück in das Krankenzimmer.

				Sie hasste dieses Thema, diesen Schmerz, diese Erinnerungen.

				»Jack will mit der neuen Schwester sprechen«, sagte Lucy.

				»In der ersten Zeit im Gefängnis«, erwiderte Eileen und wandte Lucy ihren Blick zu, »hatte ich Fantasien. Jetzt habe ich Jack.«

				Lucy lachte leise. »Er ist ziemlich gut geeignet für weibliche Fantasien, das kann ich Ihnen sagen.«

				»Das meine ich nicht«, sagte Eileen. »Ich meine Fantasien vom … Freisein.«

				»Eileen.« Lucy schloss ihre Finger um das Alu-Bettgestell und atmete durch. »Es tut mir so leid, das mit Kristen.«

				Eileen zuckte zusammen.

				»Wenn man ein Kind verliert«, fuhr Lucy leise fort, »ist es, als würde man amputiert.«

				»Oder als würde einem jemand ein Organ herausschneiden«, sagte Eileen. »Das Herz herausreißen und … und …«

				»Es bleibt nichts weiter als ein Vakuum.«

				Eileen betrachtete Lucys Gesicht, und eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Sie haben es erlebt.«

				Lucy nickte mit dem Kopf und schluckte. »Gegen das Vakuum kann man nichts machen.«

				»Und der Schmerz? Geht er irgendwann weg? Wird er irgendwann … erträglich?«

				»Nein«, sagte Lucy. »Aber man lernt, damit zu leben.«

				»Oh Gott!« Eileens Stimme brach. »Ich kann das nicht. Dass ich ins Gefängnis musste, tat nicht so weh … auch nicht, dass ich sie … weggeben musste.«

				»Weil da immer noch Hoffnung war«, sagte Lucy. »Sie hatten Ihre Fantasien und Träume. Die jetzt für immer begraben sind.«

				»Seinetwegen«, sagte Eileen. »Wegen …«

				»Richter Higgins?«

				»Ja.« Eileen suchte verzweifelt Halt bei Lucy. »Ich habe Angst. Um die Mädchen … und um Jack. Wenn er davon erfährt, wird er alle töten. Ich mache mir solche Sorgen, es bringt mich fast um.«

				»Sie sollten Ihre Kräfte nutzen, um gesund zu werden, Eileen. Miranda und Vanessa sind in sicheren Händen, und Jack ist klug und weiß sich selbst zu schützen.«

				»Er braucht auch viel Schutz«, sagte Eileen. »Er hat ein weiches Herz, und es ist schon einmal gebrochen worden.«

				Tatsächlich? Schon wieder eine Seite von Jack, von der sie nichts wusste. »Er empfindet große Zuneigung für Sie.«

				»Und für Sie.«

				Eileens Antwort war überraschend überschwänglich gewesen, doch Lucy war entschlossen, sich nicht vom Thema ablenken zu lassen. Vielleicht würde Eileen einer Leidensgenossin mehr anvertrauen.

				»Was ist in der Nacht passiert, als Wanda getötet wurde?«, fragte Lucy.

				Eileen wandte den Blick ab und sah zur Decke hoch. »Was ist mit Ihrem Kind passiert?«, fragte sie Lucy plötzlich.

				Lucy schluckte, antwortete aber nicht darauf. »Haben Sie gesehen, wie er abgedrückt hat?«

				»War es auch ein Mädchen? Ein Baby? Es muss noch klein gewesen sein, so jung wie Sie sind.« Eileen bohrte weiter.

				»Hat er gewartet, bis sie tot war, oder ist er sofort geflohen, nachdem sie getroffen war?«, fragte Lucy unbeirrt.

				»Haben Sie Ihr Baby je in den Armen gehalten?« Eileen griff wieder nach Lucys Hand. »Ich glaube, das macht es nur noch schlimmer.«

				Oh ja. Viel schlimmer. »Die Waffe befand sich in Ihrem Auto, aber er ist in die entgegengesetzte Richtung geflohen. Halten Sie es für möglich, dass er einen Komplizen hatte?«

				»Ist Ihr Baby eines natürlichen Todes gestorben?«

				Sie ließen den Blick nicht voneinander, während die Fragen im Raum standen.

				Lucy schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln. »Nein. Und der einzige Moment, in dem ich seither wahren inneren Frieden empfunden habe, war der, als der Mann starb, der sie getötet hat.«

				»Wie ist er gestorben?«

				Lucy stand auf und sah auf Eileen herab. »Ich habe ihm ein Loch ins Herz geschossen, damit er meinen Schmerz nachempfinden konnte.«

				Eileen verharrte ohne jede Regung. Ohne den geringsten Lidschlag. 

				»Ich habe Angst«, gab sie schließlich zu. »Er ist zu allem fähig.«

				»Das bin ich auch.«

				Eileen nickte bedächtig. »Das glaube ich Ihnen. Kein Wunder, dass Jack Sie liebt.«

				Sie fantasiert, mahnte sich Lucy. »Was ist in der Nacht geschehen, Eileen? Hat er Sie in die Gasse bestellt? War es ein Hinterhalt?«

				»Er hat mich angerufen. Ich weiß das noch so genau, weil ich gerade erst eines dieser sündhaft teuren Anrufbeantwortergeräte bekommen hatte, und seine Nachricht war die erste, die ich bekommen habe.«

				»Haben Sie gesehen, wie er Wanda erschossen hat?«

				»Ich hatte mich hinter der Mauer versteckt … Er hat sie geküsst, mit dem Rücken zu mir … dann …« Sie biss sich auf die Lippe. »Haben Sie wirklich den Mann erschossen, der Ihr Baby getötet hat? Sie ganz allein?«

				»Ja.«

				Zwei starke Hände senkten sich auf ihre Schultern, sodass sie erschrocken herumfuhr und in Jacks Gesicht sah, dessen Blick fest auf Eileen gerichtet war.

				»Hast du gesehen, wie Spessard Higgins Wanda Sloane getötet hat, Eileen?«, wollte er wissen.

				Wie viel hatte er mitgehört?

				Eileen sah ihn nur stumm an, und in ihren Augen standen Tränen.

				»Hat er geschossen, Eileen?« Jacks Hand legte sich enger um Lucys Schultern, und sein Ton wurde drängender.

				»Ja.«

				Er schob Lucy etwas zur Seite, damit er näher an das Bett herantreten konnte. »Kann ich das irgendwie beweisen?«

				»Er hatte eine Affäre mit ihr. Sie hat ihm Briefe geschrieben. Ich hab sie gesehen.«

				»Das ist noch kein Beweis für einen Mord«, bemerkte Lucy.

				»Aber es gibt einen klaren Hinweis auf das Motiv«, erwiderte Jack. »Oder es könnte genügen, um den Mistkerl zu erpressen.« 

				»Oder sie erschießt ihn!« Eileen deutete auf Lucy. »Für mich.«

				Jack warf Lucy einen Blick voll belustigter Neugier zu. »Das ist im Allgemeinen nicht ihr Stil, aber vielleicht können wir da etwas arrangieren. Für dich.«

				Eileen blinzelte, und eine Träne rann über ihre Wange. »Ich habe immer geglaubt, dass mein Schutzengel eine Frau sein würde«, sagte sie zu Lucy. »Als Jack auftauchte, habe ich ihm erst einmal gar nicht getraut. Und jetzt weiß ich: Sie sind diejenige, auf die ich gewartet habe.«

				Lucy nahm ihre Hand. »Wir wollen nur, dass Gerechtigkeit geübt wird.«

				»Nein«, widersprach Eileen. »Sie werden ihn für mich töten.«

				Lucy unterdrückte ein Lächeln. »Vielleicht können wir dafür sorgen, dass der wahre Mörder hinter Gitter kommt.«

				»Das genügt nicht.« Ihre Fingernägel bohrten sich in Lucys Haut. »Sie wissen, dass das nicht genügt.«

				Lucy hob Eileens Hand und küsste sie auf die Knöchel. »Es wird sich genauso gut anfühlen.« Das war gelogen, aber sie musste es sagen. »Und jetzt lass ich Sie mit Jack allein, damit Sie sich verabschieden können.«

				Auf dem Weg in den Flur hörte sie Eileen sagen: »Oh, Jack, kein Wunder, dass du sie liebst!«

				Lucy wartete nicht ab, was er darauf zu erwidern hatte; sie wollte nur noch weg. Einige Schritte von der Zimmertür entfernt, lehnte sie sich gegen die kühle Wand, schloss die Augen und versuchte durchzuatmen.

				»Ich wusste ja gar nicht, dass eine einsame Rächerin in Ihnen schlummert, Ms Sharpe.«

				»Ist ja auch nicht so.« Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. »Und ich wusste nicht, dass du mich liebst.«

				Sie rechnete fest mit einem »Ist ja auch nicht so«-Echo, doch er zuckte nur lächelnd die Schultern.

				»Früher oder später mussten wir ja hinter die Geheimnisse des anderen kommen.«
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				Während monoton Meile um Meile an ihnen vorbeizog und die Dunkelheit draußen beinahe ebenso erdrückend wurde wie die Stille in ihrer gemieteten Geländelimousine, stellte Lucy sich dicke Betonblöcke vor, die sie in Gedanken zu einer undurchdringlichen Mauer um sich herum aufschichtete.

				Der Einzige, der sie einreißen konnte, war Jack. Er war ein Meister des richtigen Timings und schaffte es immer wieder, an Orte zu gelangen, wo er nichts verloren hatte. Ihr Bett zum Beispiel. Und jetzt … ihre Seele.

				Jeden Augenblick konnte das Fragen-Bombardement beginnen.

				Du hattest ein Kind? Du hast es verloren? Du hast den Mörder erschossen? Das hast du überlebt, Lucy? Ist das der Grund, warum du diese weiße Strähne im Haar hast? Ist das der Grund, warum du alles bis ins letzte Detail kontrollieren musst? Ist das der Grund, warum du dein Leben dem Schutz anderer gewidmet hast? Ist das …

				»Ist dir kalt?«

				Sie hatte die Beine an die Brust gezogen und beide Arme darum geschlungen. »Nein.« Jedenfalls nicht äußerlich.

				Er blickte wieder geradeaus, und erneut senkte sich ein bedrückendes Schweigen über sie.

				Also keine Diskussion über den Mord, das Opfer, die Wahrheit. Über das Verbrechen, das sie nach Columbia geführt hatte, oder über das, was sie Eileen gestanden hatte.

				Ihren eigenen Schmerz in Eileens Miene gespiegelt zu sehen, hatte sie bis ins Mark getroffen und sie daran erinnert, dass materieller und beruflicher Erfolg niemals auslöschen konnten, was sie damals erduldet hatte.

				»Hunger?«, fragte er, als sie an einem Hinweisschild für eine Raststätte vorbeifuhren.

				»Nicht so richtig, aber du kannst gerne was besorgen.«

				Er kaufte an einer Tankstelle ein Sandwich und Mineralwasser und stärkte sich während der Fahrt. Lucy öffnete noch nicht einmal die Flasche, die er ihr gegeben hatte.

				Schließlich erreichten sie die Parkgarage des Venue Inn. Auf dem Weg nach oben gingen sie an der Rezeption vorbei, um die Kleider abzuholen, die Avery für sie bei Saks bestellt hatte. Sie griff nach der Tüte, ohne hineinzusehen, und klemmte sie achtlos unter den Arm; es war ein Wunder, dass nichts herausfiel, bis sie das Zimmer erreicht hatten.

				Das Bitte-nicht-stören-Schild klemmte immer noch im Türspalt. Im Innern war das große Bett nach wie vor ungemacht und der Schreibtisch so, wie sie ihn zurückgelassen hatten.

				Trotzdem überprüfte Jack den Raum gründlich, während Lucy ihre Handtasche auf einen Sessel warf und ihre Waffe abschnallte.

				»Ich gehe in die Wanne«, verkündete sie und zog mit einem energischen Ruck die Badezimmertür hinter sich zu.

				Ohne das Licht einzuschalten, trat sie wie ein Roboter an die riesige in Marmor eingelassene Wanne heran. Sie griff nach einer Flasche, die nach Badezusatz aussah, öffnete sie und roch Kokos.

				Gut. Hauptsache nicht Lavendel.

				Sie ließ Wasser einlaufen und entkleidete sich. Dampf stieg von der Wanne auf, und als sie hineinstieg, blieb ihr kurz die Luft weg, so sehr brannte die Hitze.

				Aber genau das brauchte sie jetzt. Körperlichen Schmerz, um den seelischen zu betäuben.

				Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich zurück.

				Sie träumte sich in eine andere Welt, in der sie verwöhnt wurde, in der die Menschen nicht töteten und Mütter nicht im Kummer ertranken. In der sie Cilla in den Armen wiegen und Eileen den Schmerz nehmen konnte.

				Es kam ihr vor, als läge sie schon Stunden im Halbdunkel, doch das Badewasser war immer noch heiß, als sich die Tür öffnete und einen Streifen Licht hereinließ, ehe Jack eintrat, die Tür wieder hinter sich schloss und sich erneut Dunkelheit über den Raum senkte.

				»Ich hab Schokolade mitgebracht«, sagte er und trat auf die Wanne zu, die er vermutlich fast nicht erkennen konnte, da sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt haben konnten.

				»Ich esse keine Schokolade.«

				»Ich weiß, aber …« Er kniete sich auf den Boden, um auf ihrer Höhe zu sein. »Die einzige Alternative in der Minibar war Alkohol – und Alk und du splitternackt im selben Raum, das hätte mich völlig überfordert. Außerdem dachte ich, vielleicht tröstet es dich ein bisschen.«

				Er wickelte einen großen Schokoriegel aus der Folie, und sie musste unwillkürlich daran denken, wie er ihr das Kleid abgestreift hatte.

				Jack biss ein Stück ab. Sie sah zu, wie die Schokolade zwischen seinen Lippen verschwand. Ob sie sie schmecken würde, wenn sie ihn küsste?

				»Sieh einer an«, sagte er, als sich ihre Blicke trafen. »Ich glaube, ich erkenne durch den Schaum ein leichtes Lächeln.«

				»Eine optische Täuschung. Ist dir eigentlich mal in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht allein sein möchte?«

				»Dann hättest du ja die Tür verriegeln können.«

				Er nahm noch einen Bissen, und der leichte Hauch von Bitterschokolade, vermischt mit dem Kokosaroma ihres Badewassers, reizte sie beinahe ebenso wie der Blick, mit dem er sie unter seinen langen Wimpern ansah.

				»Sicher?« Er hielt ihr den Schokoriegel hin. »Der ist verdammt lecker. Unglaublich köstlich, süß und sündig.«

				Sie hob eine Hand aus dem Schaum. »Lass mal riechen!«

				Er reichte ihr das in Folie gewickelte Ende. »Dann willst du auf jeden Fall.«

				Sie atmete mit geschlossenen Augen ein und ließ den köstlichen Duft in die Genusszonen ihres Gehirns einziehen und den Schmerz lindern.

				Das war es, was sie brauchte. Genuss. Sie schnüffelte erneut. »Wow, duftet das gut. Schmeckt er so, wie er riecht?«

				Der sehnsüchtige Ton in ihrer Stimme ließ Jack leise auflachen. »Ja, allerdings. Komm, beiß doch mal ab!«

				»Nein.« Sie gab ihm den Riegel zurück. »Ich bekomme von Schokolade Migräne.«

				»Tatsächlich.« Er nahm einen herzhaften Bissen und ließ sich bequem auf dem Boden nieder. »Das wusste ich nicht.«

				Sie lehnte ihren Kopf wieder zurück und schloss die Augen, damit sie die tödliche Kombination aus Jack und Schokoriegel nicht sehen musste. »Es gibt vieles, das du nicht über mich weißt.«

				Er schwieg ein paar Sekunden lang. »Ganz offensichtlich.«

				Jetzt war es so weit.

				Seifenblasen platzten. Lucy atmete aus. Er biss noch einmal von dem Schokoriegel ab. Jetzt könnte sie ihm die ganze Geschichte erzählen, ganz nüchtern und emotionslos. Dann wäre das endlich auch erledigt.

				Sie hob ein Bein aus dem Schaum und legte es auf dem Wannenrand ab, sodass Wasser über die Marmorkante tropfte. Die Luft fühlte sich kühl an auf ihrer nassen Haut. Sein Blick wanderte zu ihrer Wade und dann zu ihren Zehen. Genauso gierig hatte sie vorhin vermutlich die Schokolade angesehen.

				Ihr Lustzentrum sprang an.

				»Okay«, sagte sie schließlich.«

				»Bist du bereit?«

				»Ja. Gib mir was davon. Aber nur ein kleines Stückchen.«

				Lächelnd brach er ihr ein Stück vom Riegel ab und rückte näher. »Komm, lass dich füttern, damit du nicht den Schaum mitisst und dir den ganzen Geschmack verdirbst.«

				»Okay.«

				Er wedelte mit dem Riegel vor ihrer Nase hin und her. »Wusstest du, dass der Geruchssinn der stärkste Sinn ist, den wir haben?«

				Ihre Lider flatterten beim Einatmen, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Ja, das wusste ich. Gerüche rufen Erinnerungen wach.«

				Lavendel zum Beispiel.

				Sie aß das Stück Schokolade direkt aus seiner Hand, und ihre Zähne streiften seine Haut.

				»Au! Du wirst ganz schön wild, wenn du einer Versuchung erliegst.«

				Lucy blieb regungslos liegen und genoss das himmlische Gefühl, das sich in ihrem Mund entfaltete. Mit geschlossenen Augen legte sie ihre schaumige Hand auf Jacks Arm, ohne es wirklich zu bemerken.

				Sein Schmunzeln riss sie aus ihrer genießerischen Trance.

				»Oh, das ist göttlich!«, sagte sie und schluckte, während sie den letzten Resten der köstlichen Sünde in ihrem Mund nachschmeckte.

				»So wie du.«

				Sie öffnete die Augen und sah, wie er ihre Brüste betrachtete, die jetzt unter dem Schaum hervorschauten, nachdem sie sich aufgesetzt hatte, um die Schokolade entgegenzunehmen. Eine ganz andere Art genüsslicher Empfindung regte sich tief in ihrem Bauch.

				Sie rührte sich nicht.

				Ebenso wenig wie Jack. »Ist die Migräne nach einem Bissen schon garantiert, oder gibt es eine Chance, dass du der Strafe für deine bösen Taten entrinnst?«

				»Kommt darauf an, was ich Böses getan habe.«

				»Schokolade essen. Zulassen, dass ich dich nackt sehe. Aus Rache töten. Ich schätze, die Liste deiner Sünden ist ziemlich lang.«

				Sie hatte gewusst, dass er irgendwann auf das Thema kommen würde. »Ich bekomme nicht immer Kopfschmerzen«, sagte sie, schöpfte eine Handvoll Seifenblasen und ließ sie an ihren Fingern abgleiten. »Ich habe gelernt, mit dem Schmerz zu leben.«

				»Ja?«

				Sie mied seinen Blick, weil sie genau wusste, dass der Ausdruck tiefen Mitgefühls und Verbundenheit, den sie darin lesen würde, ihr Verderben wäre.

				»Komm«, flüsterte er. »Erzähl’s mir.«

				»Ich kann nicht, Jack. Ich kann einfach nicht darüber reden.«

				»Du musst nicht«, sagte er, tastete nach ihrer Hand und küsste sie auf die Fingerknöchel. »Aber wenn du möchtest, werde ich zuhören. Und ich werde mir kein Urteil erlauben.«

				»Vor einem Urteil habe ich keine Angst. Wenn das, was ich getan habe, unrecht ist, will ich gern in der Hölle dafür schmoren. Das ist mir dann egal.«

				»Wovor hast du dann Angst, Lucy?«

				Ja, wovor hatte sie Angst? Davor, die Qualen noch einmal zu durchleben? Angeprangert zu werden? Sich zu erinnern? Oder vor den furchtbaren Konsequenzen ihrer Tat?

				Er legte ihre Hand auf den Marmorrand und strich mit den Fingern über ihren Arm und ihre Schulter bis zu der schlohweißen Strähne, die sich an ihre linke Wange schmiegte.

				»Hast du die bekommen, als sie starb?« Seine Stimme war sanft und dunkel.

				Sie schüttelte den Kopf. »Erst später.«

				Bitte nicht. Nicht heulen und reden und in der Vergangenheit wühlen. Was sie jetzt brauchte, war Trost und Frieden für ihre Seele. Aber nicht so. So würde das nicht funktionieren.

				Sie schoss aus dem Wasser hoch, so schnell, dass Jack ein paar Spritzer abbekam. »Ich habe genug gebadet.«

				Er folgte ihr langsamer und ließ auf dem Weg nach oben einen Finger über ihren schaumigen Bauch gleiten, bis kurz unter ihrer Brust. Ihre Blicke trafen sich.

				»Wovor hast du Angst?«, wiederholte er.

				Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er den Finger weiterwandern ließ, sie berührte, überall am ganzen Körper, und die schlimmen Erinnerungen vergessen machte. »Ich habe vor nichts Angst«, flüsterte sie und straffte sich kaum merklich, um ihm die stumme Botschaft zu senden.

				Berühr mich. Lass mich vergessen.

				»Ich glaube doch«, entgegnete er und trat näher. »Ich glaube, du hast Angst davor, verwundbar zu sein. Und Schmerz macht dich verwundbar. Etwas zu wollen, das man nicht haben kann, macht einen verwundbar.« Er streichelte die Unterseite ihrer Brust. »Willkommen in meiner Welt.«

				»Was willst du, das du nicht haben kannst?«

				Er liebkoste ihre Haut, strich über ihre feuchte Brust, bis sich ihr Nippel in seiner Hand aufrichtete. »Was meinst du?«

				Lucy seufzte leise und zitternd. »Mich kannst du haben. Hier und jetzt. Auf dem Boden. Im Dunkeln.«

				»Das ist diesmal nicht das, was ich will.« Seine Stimme klang rau, und sein Blick war so eindringlich, dass ihr fast schwindelig davon wurde.

				Sie legte die Hand auf die massive Erektion, die seine Jeans ausbeulte. »Glaub ich dir nicht.«

				»Weil ich einen Ständer habe?« Er lachte trocken auf. »Das schaffst du jedes Mal, Lucy. Immer wenn du in meiner Nähe bist. Aber das ist nicht das Einzige, was ich will.«

				Sie konnte sich nicht losreißen. Die Faust an die Auswölbung seiner Jeans gepresst, erinnerte sie sich genüsslich an seine Größe, seine Kraft und seine Ausdauer und wie wunderbar er sie ausgefüllt hatte – damals auf dem Fußboden der kleinen Hütte auf der anderen Seite der Welt. Er hatte sie vergessen lassen. Er hatte ihr den Verstand geraubt, sie in Schweiß gebadet und außer Atem von einem Höhepunkt zum anderen getrieben, bis sie geheilt war … nun, beinahe. Nicht ganz, aber es hatte geholfen. 

				»Ich will dich, Jack«, sagte sie. »Jetzt. Heute Nacht.«

				Sie spürte, wie seine Erektion noch steifer wurde und er zusammenzuckte. »Wenn ich mich recht entsinne, ist es beim letzten Mal nicht sonderlich gut ausgegangen.«

				»Heißt das Nein?«

				Er lachte. »Hölle, nein! Ich will dich nur darauf hinweisen, dass du vielleicht diesmal ein größeres Stück Schokolade abbeißt. Das wird dir heute Abend höchstwahrscheinlich richtig gut schmecken, aber morgen früh wirst du höllisches Kopfweh davon haben.«

				»Das würde voraussetzen, dass ich zum Schlafen komme.« Sie verstärkte den Druck ihrer Finger. Ihre Kehle war ganz ausgetrocknet, so sehr wünschte sie sich, seinen Hosenschlitz zu öffnen und hineinzugreifen. Sie befeuchtete ihre Lippen und blickte auffordernd zu ihm auf. Als er sich nicht rührte, machte sie einen Schritt auf ihn zu und rieb ihre feuchten, steifen Brustwarzen an seinem T-Shirt.

				Warum küsste er sie nicht?

				»Willst du meine Erlaubnis?« Sie nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und sog sie ein; sie schmeckte nach Schokolade und Minze. »Hier bitte schön. Mach mit mir, was du willst.« Er küsste sie noch immer nicht, doch sein Steifer fühlte sich an, als wollte er gleich die Hose sprengen. »Gleich hier, Jack. So wie letztes Mal.«

				Er fasste sie um die Taille und hob sie mühelos aus der Wanne.

				»Nicht auf dem Boden.« Er hob sie auf seine Arme, steuerte auf die Badezimmertür zu und stieß sie auf, ohne Lucy loszulassen. »Und nicht so wie letztes Mal.«

				Er ließ sie auf das Laken sinken, das er glatt gestrichen haben musste, als sie in der Wanne lag, und hielt sie mit den Knien fest, während er den Knopf seiner Jeans öffnete und den Reißverschluss runterzog, um sein Glied zu befreien.

				»Ich fand’s gut letztes Mal«, gestand sie, doppelt erregt vom Anblick seiner prallen Erektion.

				»Letztes Mal wollte ich dich einfach nur ficken, blind, stumpf und gnadenlos.«

				Die Worte überraschten sie, und sie stützte sich auf die Ellbogen. »Und diesmal?«

				Sein Mundwinkel hob sich zu diesem unverschämten Lächeln, das sie gleichermaßen hasste und liebte. Dann senkte er den Kopf und hauchte sanft gegen ihren Mund, ohne ihr jedoch den Kuss zu gewähren, den sie sich so sehr wünschte. Ohne sie zu berühren, glitt er über ihre Brüste und ihren Bauch nach unten.

				Wortlos hob er ihre Knie an, spreizte sie auseinander und tauchte dazwischen.

				Und leckte sie. Einmal, schnell und fest und wild.

				Sie krümmte sich und schnappte nach Luft.

				Dann noch einmal, langsamer.

				Als sie seine heiße Zunge auf ihrer geschwollenen Knospe spürte, krallte sie ihre Finger in das Laken.

				Beim dritten Mal ließ er sich noch mehr Zeit. Er trieb sie zum Wahnsinn damit, und ihr Herz schlug wie wild gegen ihren Brustkasten, während sie stöhnend ihre Schenkel an seinen Kopf presste.

				Er knabberte sanft mit den Zähnen an ihr. Dann sog er an ihr und ließ seine Zunge so lange kreisen und gleiten, bis sie laut aufschreien wollte, so heftig pulsierte die Lust durch ihren Körper. 

				Die Hände um ihre Schenkel gelegt, wanderte er über ihren Bauch bis zu ihren Brüsten hoch und liebkoste ihre Nippel mit seiner Zunge, was sie erneut aufstöhnen ließ. Dann kehrte er zu ihrem Becken zurück, hob es ein paar Zentimeter vom Bett ab und kostete sie erneut, indem er langsam und genießerisch mit der Zunge über ihren Spalt fuhr.

				Mit der Zungenspitze umkreiste er ihre Klitoris, nervenaufreibend langsam zu Beginn, dann immer schneller, bis sie ihre Finger in seinem dichten Haar vergrub und alles geben musste, um sich nicht hemmungslos gegen seinen Mund zu drängen.

				Er schob seine Hände zwischen ihre Schenkel und öffnete ihre Scheide behutsam mit den Daumen. Ihren Namen auf den Lippen, blies er seinen heißen Atem in ihre feuchte Höhle und stöhnte leise vor Zufriedenheit über das, was er sah, schmeckte und fühlte. Sein Mund eroberte immer mehr von ihr, bis er sie schließlich ganz und gar umschloss.

				Dann drang er mit seiner Zunge in sie ein, unglaublich tief, und seine breiten, großen Hände hielten ihre Hüften, während sie sich krümmte und wand und den letzten Rest von Macht über ihren Körper in einem ebenso süßen wie heftigen Höhepunkt an Jacks Mund verlor.

				Sie dachte an nichts mehr, nicht einmal mehr an ihr Kontrollbedürfnis. Das konnte Jack. Besser als jeder andere.

				Er küsste ihre bebenden Schenkel, zog mit seiner Zunge eine Spur über ihren Bauch und kniete sich wieder über sie. Sein wunderschöner, steifer Schwanz zuckte, als hätte er soeben genauso viel Spaß gehabt wie sie.

				»Zieh dein T-Shirt aus«, sagte sie.

				Lächelnd wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? ›Zieh dein T-Shirt aus‹?«

				»Zieh dein T-Shirt aus, bitte?«

				Er lachte und zog es mit einer geschmeidigen Bewegung über den Kopf.

				»Komm näher«, flüsterte sie und winkte ihn zu sich heran. »Hierher. Zu mir.«

				Jack senkte sich auf sie, küsste sie aber immer noch nicht auf den Mund. Stattdessen kostete er erst eine Brust, dann die andere, die er in der Hand hielt, als wäre sie ein kostbares Juwel. Mit seiner magischen Zunge brachte er sie erneut dazu, dass sie sich aufbäumte und am ganzen Körper vibrierte.

				»Ich will dich küssen, Jack.«

				Sie zog ihn ganz nah an ihr Gesicht heran. »Ich muss dich küssen.«

				Er schmiegte sich in ihre Halsbeuge und verteilte Küsse in ihrem Nacken und unter ihrem Ohr und streichelte ihre Brust, während sie das ausmodellierte Relief seiner Brust, sein raues Haar und seine steifen Nippel erkundete.

				»Hey.« Sie nahm sein Kinn und zog ihn zu sich heran. »Warum willst du mich nicht küssen? Du hast mich in einem fort geküsst, damals in Kuala Lumpur, als wir nach unserem sinnlosen Trip im Regenwald endeten. Und an dieser Lehmwand hast du mich auch geküsst, weißt du noch? Bevor du mir unter die Bluse gefahren bist.«

				»Wo ich die Perlen gefunden habe.«

				Sie runzelte die Stirn. »Die Perlen?«

				»Winzige, zarte Perlen, mit denen dein BH verziert war.«

				»Das weißt du noch?« Dass ein Mann sich an so etwas erinnerte!

				»Ich weiß noch alles.« Er glitt auf sie und stützte sich mit den Händen neben ihren Schultern ab, während sein geschwollenes Glied fest gegen ihren Bauch drückte. Sie bewegte sich leicht, um es zu reiben, denn sie konnte es kaum noch abwarten, ihn in sich zu spüren.

				»Küss mich«, sagte sie.

				»Ich küsse dich doch. Ich küsse dich überall, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«

				»Küss mich auf den Mund.«

				Ein Raubtiergrinsen erschien auf seinem Mund, seinem wunderbaren Mund mit den üppigen breiten Lippen, den makellosen Zähnen und dieser unglaublich geschickten Zunge. Sie hob ihren Kopf vom Bett, um an seinen Mund zu gelangen, doch er wich zurück.

				Stattdessen öffnete sie ihre Beine und rieb sich an seinem Glied, ohne den Blick von dem Mann zu nehmen, der diese unerklärliche Macht über sie hatte. »Ich will, dass du mich küsst.« 

				»Ist das ein Befehl?«

				Sie nickte.

				»Ts, ts.« Er warf ihr abermals einen dieser sinnlichen Blicke zu. »Die süße, kleine Lucinda, noch ganz nass von der Badewanne, bettelt darum, geküsst zu werden.«

				Er wollte sie nur aufziehen, und doch war da etwas in seiner Stimme, das sie anrührte. Ob auch er im Sex Vergessen suchte? Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Sag, wer hat dein Herz gebrochen?«

				Das Lächeln verschwand. »Wovon sprichst du?«

				»Eileen hat mir erzählt, dir hätte jemand das Herz gebrochen. Wer war sie?«

				In seinen Augen stand ungläubiges Staunen. »Ist das dein Ernst?«

				Eine wahnwitzige kleine Sekunde lang dachte sie, dass sie es vielleicht wäre, die ihm einst das Herz gebrochen hatte. Doch ihre Beziehung war immer rein körperlich gewesen. Das hatte er mit seinen kleinen Anzüglichkeiten und versteckten Anspielungen immer wieder deutlich gemacht. Und dass sie ihn aus der Firma entlassen hatte, hatte ihm mit Sicherheit nicht das Herz gebrochen – höchstens sein Ego angeknackst.

				»Das Einzige, was an mir jemals gebrochen war, ist das hier.« Er hielt seinen Zeigefinger hoch. »Und der ist wieder ganz.«

				»Dann hat Eileen also wieder nur fantasiert?«

				»Ich will dich mal was fragen.« Er rieb seine Erektion an ihr, und die aufreizende Geste passte überhaupt nicht zu seiner ernsten Miene.

				Nicht jetzt, Jack. Bitte frag mich jetzt nicht danach. »Was?«

				»Warum reden wir die ganze Zeit, statt das zu tun, was wir eigentlich tun sollten?«

				Lächelnd fuhr sie mit den Händen über seinen Waschbrettbauch und schloss sie um sein Glied. Mit einem leisen, rauen Stöhnen stieß er in ihre Fäuste, einmal heftig, dann langsamer.

				»Zurück auf sicherem Terrain«, flüsterte er heiser und griff neben sich, um ein Kondom vom Nachttisch zu nehmen.

				»Sicher ist relativ«, meinte sie.

				Mit vor Erregung verschleiertem Blick kniete er sich hin und streifte das Kondom über. »Sicher genug.«

				Er beugte sich über sie und sog noch einmal an ihrem Nippel, ehe er ihre andere Brust küsste und sich zwischen ihre Beine schob.

				Sie spreizte ihre Schenkel für ihn und hielt den Atem an, als die Spitze seines Gliedes ihren Spalt berührte. Langsam drang er in sie ein, und sie genoss das Gefühl mit geschlossenen Augen.

				Dann stieß er fest zu und überraschte sie damit ebenso wie mit seinem leidenschaftlichen Kuss. Seine Lippen waren feucht und warm, sein Körper war heiß und fest, doch das eine war nicht ohne das andere vorstellbar. Er hatte ihren Mund und ihren Körper erobert, als wollte er sie nie mehr loslassen. Sie knetete seine Lippen, liebkoste seine köstliche Zunge und wiegte ihr Becken in diesem instinktiven archaischen Rhythmus, bis sie zum zweiten Mal explodierte und vor Lust zerging.

				Sie wand und krümmte sich, während er sich tief in sie hineinversenkte. Sie klammerte sich an ihn, küsste ihn begehrlich und ließ sich voll und ganz von Jack erfüllen, bis sie spürte, wie er verkrampfte, kurz bevor er den letzten Rest von Beherrschung aufgab. Erst jetzt löste er sich aus dem Kuss, um ihren Namen zu raunen, immer und immer wieder, während er sich in hilflosen Stößen seinem Höhepunkt auslieferte.

				Völlig verausgabt und atemlos ließ er sich schließlich auf sie herabsinken, und sein Herz hämmerte gegen ihre Brust. Sie umfing seine Arme und Schultern und vergrub ihren Mund in seiner Halsbeuge, und als sie seine Wange küsste, schmeckte sie den salzigen Schweiß auf seiner Haut und spürte seine kratzigen Bartstoppeln.

				Er schob sich neben sie und strich mit der Hand von ihrer Hüfte bis zu ihrer Brust, um sie dann in ihrem Haar zu vergraben.

				Sie wandte den Kopf zu ihm und fuhr die Konturen seiner Lippen nach. »Du hast also mit dem Küssen gewartet, um es noch spannender zu machen?«

				»Ich wollte dich in dem Moment küssen, als ich in dich eindrang. Ich wollte beides gleichzeitig.«

				Sie drehte sich ganz auf die Seite, um ihn anzusehen. »Inwiefern war das jetzt anders als beim letzten Mal?«

				»Letztes Mal«, sagte er und ließ ihr Haar durch seine Finger fließen wie hauchdünne Seide, »hab ich dir die Führung überlassen. Und als es vorbei war, hast du mich fallen gelassen.«

				»Ich habe dich nicht …«

				»Oh doch!«

				»Ich musste dich wegschicken, nach allem, was passiert war.«

				»Ganz wie du meinst. Jedenfalls hast du mich aus deinem Leben ausgeschlossen.«

				Sie überlegte, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen könnte. »Ich weiß, dass sich die beiden Ereignisse gewissermaßen überschnitten haben … aber ich habe nie … ich wollte nicht …«, stammelte sie und verstummte schließlich mit einem Seufzen. Sie musste offen zu ihm sein, es ging nicht anders. »Ich habe dich nicht aus meinem Leben ausgeschlossen. Es ist nur so, dass ich niemanden in mein Leben reinlasse.«

				»Mich hast du gerade eben reingelassen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das war Trost-Sex, du hast es selbst gesagt. Sex gegen Traurigkeit.«

				Jack legte seine Hand um ihre Taille und zog sie an sich. »Tut mir leid, wenn ich dir das jetzt eröffnen muss, Luce, aber das war es nicht. Das war noch nicht einmal Sex.«

				»Ach nein? Als was würdest du es sonst bezeichnen?«

				Er lächelte nur. »Als anders als beim letzten Mal.«

				»Mir ist völlig klar, dass Sie das jetzt nicht fassen können, Officer Kuhns.« Delaynie verschränkte die Arme und erwiderte den herablassenden Blick des Beamten. »Wahrscheinlich kommt es eher selten vor, dass, ähm, Damen wie ich mitten in der Nacht auf Ihrer Wache erscheinen, ohne Handschellen zu tragen. Aber ich bin auch eine Bürgerin dieser Stadt. Und ich weiß, wer heute den Brand in der King Street gelegt hat.«

				Der Detective verdrehte nur die Augen. »Und Sie wissen, dass eine fette Belohnung für Hinweise ausgesetzt wurde. Aber nur für sachdienliche Hinweise, Miss Duvall. Mit den Hirngespinsten einer Hure, die sich mal eine Nacht freigenommen hat, um die Nachrichten zu schauen, können wir nichts anfangen.«

				Der für Brandstiftung zuständige Ermittler namens Plunkett lehnte sich über den Tisch. Sein Blick war wenigstens etwas freundlicher. »Schießen Sie los. Wir hören.«

				»Der Typ heißt Higgins. Er ist Richter. Entweder er war es selbst oder seine Frau.«

				Kuhns spuckte seinen Kaffee über den Tisch, während Plunkett beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. »Spessard Higgins, Richter am Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten?«

				»Ich weiß, dass er irgendein hohes Tier ist«, versicherte sie. Aber er war auch ein Scheißkerl, der sie geohrfeigt hatte, und das wollte sie ihm heimzahlen.

				Die Belohnung würde sie natürlich gerne annehmen, viel wichtiger aber war, dass der alte Sack sein Fett abkriegte. »Ich bin absolut sicher, dass es das Haus ist. Ich war genau in der Wohnung, wo das Fenster rausgeflogen ist, dritte Etage links. Da hat er gewohnt.«

				»Wir wissen, wem die Wohnung gehört, Ma’am. Wir haben Kontakt zum Eigentümer aufgenommen, der nicht zu Hause war.«

				Sie sah von einem zum anderen. »Er wohnt da. Ich hab seine Familie gesehen. An der Wand hing ein Foto von ihm.«

				Die beiden Polizisten tauschten Blicke, als würden sie kein Wort glauben. Was für Arschlöcher! Sie kam extra hierher, und jetzt wurde sie behandelt wie eine Verbrecherin.

				Der Typ von der Feuerwehr stellte ihr noch ein paar weitere Fragen, doch Officer Kuhns fiel ihm nach zwei Minuten ins Wort. »Das ist doch Zeitverschwendung, Jimmy. Ich übernehme das jetzt.«

				Plunkett stand auf und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich gehe mal telefonieren«, sagte er. »Sie warten derweil bitte hier, Miss Duvall.«

				In dem Moment, als er draußen war, hieb Kuhns mit den Fäusten auf den Tisch und brachte sein Gesicht ganz nah vor ihres. »Und was genau haben Sie dort mit dem Richter gemacht, Miss Duvall?«

				Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich hab ihm einen geblasen.«

				Er kräuselte die Lippen. »Ich soll also glauben, dass der zukünftige Vorsitzende des US-Supreme Courts deinen Zuhälter angerufen hat, damit du zu ihm kommst, um es ihm zu besorgen, und ein paar Tage später steckt er die Bude in Brand?«

				»Glauben Sie doch, was Sie wollen.« Es war keine gute Idee gewesen, in die Stadt zu kommen. Es war ganz klar, wer hier im Raum am Drücker war.

				Der Officer trank noch einen Schluck Kaffee. »Wir werden Ihre Aussage zu den Akten nehmen, Miss Duvall. Sie können jetzt gehen.«

				»Der andere Typ wollte, dass ich warte.«

				»Wir sind fertig.«

				Arschloch! Sie stand auf und strich sich den Rock glatt, den hübschen, den sie für diesen Higgie gekauft hatte. »Wie Sie wollen. Ich habe jedenfalls meine Pflicht getan.«

				»Das haben Sie, und deshalb dürfen Sie jetzt nach Hause gehen, Miss Duvall.«

				Noch ehe Plunkett wieder zurück war, stand sie wieder auf der Straße. Was für eine Zeitverschwendung. Sie hätte besser den Job angenommen, den ihr Jarell besorgt hatte. Die Adresse war zwar nicht gerade ein Nobelschuppen gewesen, doch er versuchte dennoch, sie allmählich in den besseren Hotels unterzubringen. Da hätte sie wenigstens ein paar Hundert Flocken verdient, anstatt sich von irgendeinem Cop dumm anmachen zu lassen.

				Okay. Am besten vergaß sie die ganze Geschichte mit dem Arsch von Richter und seiner hochnäsigen Alten. Und die Bilder, die sie im Fernsehen gesehen hatte. Geh einfach nach Hause, Delaynie.

				Sie hielt noch einmal kurz, um Zigaretten zu kaufen, und fuhr dann nach Crapsville im Norden von Charleston, wo sie in einem kleinen Apartment direkt an der Bahnlinie wohnte.

				Während sie sich die Stufen hochschleppte, hörte sie in der Ferne das Rattern des nächsten Zuges, der das ganze Gebäude für siebenunddreißig Minuten zum Beben bringen würde. Wie viele solche Scheißkerle würde sie noch befriedigen müssen, ehe sie sich ein besseres Leben leisten konnte?

				Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. Ein leiser Aufschrei entfuhr ihr, als sie am Fenster einen Schatten stehen sah.

				»Hallo noch mal, Miss Duvall.«

				Verdammt. »Was wollen Sie?«

				Jemand packte sie von hinten im Genick und riss sie brutal zurück. Sie versuchte zu schreien, blieb jedoch stumm, als sie ein Stück Stahl aufblitzen sah. Voller Entsetzen hörte sie das glitschende Geräusch, mit dem die Klinge in ihre Haut eindrang.

				»Du redest zu viel.« Ein Raunen drang an ihr Ohr, während sich die Klinge tiefer in ihr Fleisch schraubte. Der Schmerz schoss ihr bis in die Zehenspitzen, und ihre Beine wurden zu Gummi.

				Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch die Eisenbahn übertönte jedes Geräusch.

				Dann schlug sie so hart auf dem Boden auf, dass ihr Kopf abprallte. Die Tür fiel ins Schloss, und sie war allein.

				Tödlich verletzt lag sie in ihrem eigenen Blut.

				Der Zug war jetzt genau auf ihrer Höhe, brachte den Boden zum Beben und die Fenster zum Klirren.

				Süßlich und warm lief ihr Blut über das Gesicht. Sie versuchte den Kopf zu heben, aber vergeblich. Und so blieb sie still auf dem vibrierenden Fußboden liegen und hörte zu, wie der Güterzug über die Gleise donnerte.

				Panik verspürte sie nicht, auch nicht Verzweiflung. So fühlte es sich also an zu sterben. Irgendwie … friedlich.

				Im Schein der Straßenlaternen konnte sie erkennen, wie die dunkle Flüssigkeit über ihre Hand rann. Ihr Gesicht lag auf dem Teppich, doch nur Zentimeter entfernt war die Tür, deren Schwelle gefliest war. Mit einem Stöhnen, das mehr wie ein Gurgeln klang, schob sie einen klebrigen Finger auf die Kacheln.

				Der Zug verschwand in der Ferne, ebenso schnell, wie er gekommen war. Alles ging so schnell vorbei.

				Ihr blieb nicht mehr viel Zeit zu leben. Aber die wenige Zeit würde sie nutzen, um in ihrem erbärmlichen Scheißleben wenigstens eine Sache richtig zu machen.
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				Als Jack die Augen öffnete, war alles schwarz. Glatt, seidig und allumfassend schwarz.

				Es gab nichts Schöneres als Lucys Haar, und es war überall. Es ergoss sich über das Kissen, das sie teilten, und über ihren Rücken weit bis hinunter auf die weißen Laken.

				Beim ersten Mal, als sie sich liebten, war es nass gewesen, wie ihre vom Schaum glitschige Haut. Beim zweiten Mal hatte es sich noch leicht feucht angefühlt, als sie sein Glied in den Mund nahm und er ihren Hinterkopf hielt.

				Er schloss die Augen und gab sich der Erregung hin, die ihn bei der Erinnerung daran erfasste.

				Beim letzten Mal, kurz vor Sonnenaufgang, war es schließlich trocken gewesen und seidig schimmernd. So hatte es ihm am besten gefallen, Lucy auf ihm, und ihr Haar, das sein Gesicht umrahmte.

				Sie mochte die Stellung, weil sie dann den Ton angab und die Kontrolle hatte. Doch mit der Kontrolle konnte es am Ende nicht so weit her sein, sonst würde sie nicht immer noch mit ihm im Bett liegen.

				Als sie ihm, ohne die Augen zu öffnen, im Schlaf den Kopf zudrehte, fiel ihm die breite schlohweiße Strähne auf, die über ihre linke Seite fiel. Irgendetwas musste geschehen sein, das nicht nur ihr Haar, sondern ihr Wesen von Grund auf verändert hatte. 

				Er berührte die Strähne und strich sie ihr von der Wange, woraufhin ihre Lider zu flattern begannen.

				»Dein Haar«, flüsterte er, »ist wie flüssig gewordene Sünde, weißt du das?«

				Sie lugte ihn durch ebenholzschwarze Augenschlitze an. »Ich schlafe zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder richtig, und du hast nichts Besseres zu tun, als mich mit schlechter Lyrik zu wecken?«

				»Ich glaube ja, mit deinem Gerede von Schlaflosigkeit bist du nur auf Mitleid aus. Immer wenn ich mit dir im Bett bin, schläfst du wie ein Murmeltier.«

				Sie hob den Kopf, vermutlich damit ihn ihr vernichtender Blick mit voller Wucht treffen konnte. »Immer? Das waren bislang insgesamt zwei Mal. Und ich schlafe, weil du mich auslaugst.«

				»Siehst du? Ich tue dir gut.« Er legte ein Bein über ihre Oberschenkel und schob es etwas nach oben. »Hast du übrigens Kopfschmerzen?«

				»Nein.« Sie stieß ihren Hintern im sanften Rhythmus gegen seinen Schenkel. »Aber zwei Etagen tiefer tut’s mir weh. Ich glaube, ich bin etwas außer Übung.«

				Jack hob seinen Kopf, um sie anzusehen. »Warum hast du keinen Mann, Lucy?«

				Sie antwortete nicht.

				»Oder hast du einen?«

				»Ich will lieber allein sein«, verkündete sie mit theatralischem Pathos.

				»Du magst Sex.«

				Das brachte sie zum Lachen. »Entgegen der landläufigen Meinung bin ich sehr wohl ein Mensch.«

				Er ließ seine Hand unter die Decke gleiten, um ihren seidig sanften Rücken zu streicheln. »Ein wunderschöner, makelloser und bezaubernder Mensch, und ein weiblicher noch dazu.« Seine Hand wanderte weiter über ihren Hintern und zwischen ihre Schenkel. »Die beste Art von Mensch, die es gibt.«

				Leise stöhnend straffte sie ihren Rücken, damit er mit seinen Fingern besser an die weiche, feuchte Stelle zwischen ihren Beinen gelangen konnte. Sein Körper fing schon an zu reagieren. Seine Hände, sein Mund und seine Eier, jeder Quadratzentimeter an ihm sehnte sich danach, in sie einzudringen.

				Wie um alles in der Welt sollte er es überleben, wenn sie ihn wieder aus ihrem Leben verbannte? Das letzte Mal hatte es ihn beinahe umgebracht.

				»Wie wär’s mit einem warmen Waschlappen? Einem heißen Bad? Oder einem Kuss zur Linderung?«

				Seufzend drehte sie sich auf die Seite und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn, sodass ihr Hintern sich an seinen Schwanz presste. »Am liebsten möchte ich wieder selig schlummern, so wie bis gerade eben.«

				Er rieb sich an ihren straffen Kurven, und sein Glied wurde steifer. »So wird das aber wahrscheinlich nichts werden.« Er schlang seinen Arm um ihre Taille und streichelte eine ihrer Brüste, während er die süße Haut in ihrem Nacken küsste.

				Sie stöhnte leise, aber er drang nicht in sie ein. Um Sex ging es ihm jetzt nicht.

				Er schmiegte sich in ihr Haar, verbarg sein Gesicht darin und begann an ihrer Halsbeuge zu knabbern.

				Oh, sie duftete köstlich, sie schmeckte sahnig-süß, und ihre Haut fühlte sich an wie Samt. Sie drehte sich ihm etwas weiter zu, sodass er ihren Körper noch besser erkunden konnte.

				Voller Bewunderung strich er über die zarte Erhebung ihres Wangenknochens, ihre gerade, zarte Nase und die süße Wölbung ihrer Unterlippe.

				»Du redest im Schlaf, wusstest du das?«

				Entrüstet wandte sie sich noch weiter zu ihm um. »Tue ich nicht.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Weil ich mir das bei der CIA abtrainiert habe. Als Agent im Außendienst darf man so ein Risiko nicht eingehen, deshalb wird man dort in Selbsthypnose ausgebildet, um das Unterbewusstsein willentlich beeinflussen zu können.«

				»Tja, in diesem Fall hat sich dein Unterbewusstsein deinem Willen widersetzt, jedenfalls hast du geredet.«

				»Letzte Nacht?«

				»Nein.«

				Sie sah ihm in die Augen. »Damals in Malaysia?«

				Jack schüttelte den Kopf. »Im Wagen. Auf dem Weg zu Eileen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich war weit entfernt von jeglichem Tiefschlaf, geschweige denn dass ich irgendwelche Geheimnisse hätte ausplaudern können.«

				»Ich habe nichts von Geheimnissen gesagt.« Er lächelte. »Aber Angst hast du trotzdem, stimmt’s?«

				»Nein.«

				»Brauchst du auch nicht«, sagte er. »Ich denke, ich habe bewiesen, dass ich deine Geheimnisse bewahren kann.«

				»Und ein paar von deinen eigenen.«

				Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte seine Hand auf ihre Wange. »Wer ist Cilla?«

				Lucy wurde sichtlich blass. »Nicht, Jack!«

				»Ich werde nicht nachlassen. Ich werde nicht aufgeben. Nicht, bis ich habe, was ich will.«

				»Was willst du, was ich dir nicht schon gegeben habe? Du hast mein Innerstes nach außen gekehrt, mich zum Schreien gebracht, mich in den Wahnsinn getrieben und mich sogar dazu gebracht, Schokolade zu essen, um Gottes willen. Musst du jetzt auch noch in meine Seele vordringen, um deren finsterste Winkel zu erkunden?«

				»Ja.«

				»Warum? Um Macht über mich zu bekommen?«

				»Das hältst du für möglich?« Er lachte leise auf. »Bist du deshalb so verschlossen, damit du immer alles schön unter Kontrolle hast?«

				Eine ganze Weile antwortete sie nicht. »Ich weiß nicht, warum ich so … verschlossen bin. Ich kann mich einfach nicht öffnen.« 

				»Von Schmerzen versteh ich was.«

				»Oh nein«, widersprach sie. »Nicht von dieser Art Schmerzen.«

				Er hatte seine Hand um ihren Nacken gelegt und streichelte mit dem Daumen ihre Unterlippe, die vom vielen Küssen ganz geschwollen war.

				»Weißt du noch, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind, Lucy?«

				»Auf einer Jacht im Hafen von New York«, sagte sie. »Du warst im Sicherheitsteam des Präsidenten eines Pharmakonzerns, den ich als Kunden für Bullet Catcher akquirieren wollte.«

				»Du bist auf diesem Schiff erschienen, in anthrazitgraue Seide gehüllt und mit einem Blick in deinen Augen, der war …« Er stöhnte leise. »Mannomann! Ich dachte, diese Frau nimmt keine Gefangenen, die lässt sich von niemandem etwas gefallen.«

				»Und das fandest du gut.«

				Gut? Sie hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, was er für sie empfand. »Ja.«

				»Für einen Mann erinnerst du dich an wirklich seltsame Details.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf.

				»Ich erinnere mich an alles.« Jedenfalls was sie anging. »Ich weiß auch noch, was du als Erstes zu mir gesagt hast. Du bist auf mich zugegangen, hast mir in die Augen gesehen und gesagt …«

				»›Ich werde diese Sache hier übernehmen‹«, zitierte sie sich selbst. »›Wenn Sie beweisen können, dass Sie es wert sind, können Sie im Boot bleiben.‹«

				Er grinste. »Im ersten Moment dachte ich, du meinst das wörtlich. Ich dachte wirklich, du wolltest mich über die Reling befördern, wenn ich deinen Anforderungen nicht genüge. Ich …« Vorsicht, Culver. »Das fand ich wirklich gut.«

				Ein leichtes Lächeln in den Augen, sah sie ihn an. »Weißt du, was ich über dich gedacht habe?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich fand, dass du wahnsinnig gut aussahst … dass dir aber völlig egal zu sein schien, was ich dachte.«

				Und genau da hatte sie unrecht.

				Lucy schlang ein Bein um ihn und schmiegte sich an ihn. »Ich war schwer beeindruckt von dir. Und mir war gleich klar, dass …«

				Als sie zögerte, zog sich seine Brust zusammen. »Was?«

				»Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis … Wie hast du das gestern Abend so schön ausgedrückt? Bis du mich blind, stumpf und erbarmungslos fickst?«

				Lächelnd streichelte er ihre Taille und die Wölbung ihrer Hüfte. »Das stimmt, Süße. Wenn dir danach ist, dich mal wieder so richtig ins All schießen zu lassen, bin ich genau der richtige Mann.«

				Sie rieb ihr Becken an ihm. »So wie jetzt zum Beispiel.« Sie schloss ihre Hand um seinen halb erigierten Penis und glitt dann weiter nach unten, um seine Eier zu streicheln. »Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt.«

				»Ich möchte lieber reden.«

				Sie wich zurück. »Wenn ich nicht das hier in der Hand hätte, würde ich mich fragen, ob du tatsächlich ein Mann bist. Reden?«

				»Meine Männlichkeit steht hier nicht zur Diskussion, Ms Sharpe. Aber nachdem wir so knapp vor dem Durchbruch stehen, könntest du mir doch erzählen, was passiert ist. Du würdest dich viel besser fühlen, richtig befreit. Dann würden wir uns lieben, du würdest sechzehnmal kommen und um mehr betteln.«

				Sie verzog ungläubig das Gesicht. »Ist das deine Meinung? Also, erstens hilft Sex nur vorübergehend. Zweitens ist genau das der Grund, warum ich keinen Lover habe. Weil der Austausch von Körperflüssigkeiten für mich noch lange nicht bedeutet, dass ich einen Mann in mein Leben oder … an meine Probleme heranlasse.«

				»Austausch von Körperflüssigkeiten?« Er ließ den Unterkiefer sinken, und in seiner Brust bildete sich ein Klumpen, der ihm schwer in den Bauch sackte. »Meinst du das im Ernst?«

				»Jack, du darfst das hier nicht überbewerten. Das will ich nicht. Das hatte ich schon einmal.«

				»Ja?«

				»Ja. Ich war schon mal verheiratet.«

				Überrascht stützte er sich auf einen Ellbogen. »Tatsächlich? Was ist passiert?«

				Lucy verengte die Augen zu Schlitzen, nahm ihre weiße Strähne und strich sich damit über das Gesicht. »Ich hab ihn getötet.«

				Sie schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Auf dem Weg ins Badezimmer schnappte sie sich ihre Handtasche und schloss dann mit einem Seufzer leise die Tür hinter sich.

				Jack seufzte ebenfalls und ließ sich zurück in die Kissen sinken.

				Ich habe ihn getötet.

				Sie hatte es also ernst gemeint, als sie das zu Eileen gesagt hatte. Jack drehte sich auf die Seite und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern, bis er an dem antiken Schränkchen hängen blieb, das die Minibar enthielt.

				Er spürte das vertraute Ziehen im Bauch, die Gier nach der betäubenden Flüssigkeit.

				Für Lucy war Sex das, was für ihn der Alkohol war.

				Fluchend stemmte er sich aus dem Bett und schlüpfte in seine Boxershorts. Ihr Laster war so viel besser als seines.

				Vom anderen Ende des Zimmers klang ein leiser Ton – sein Handy. Er fand es auf dem Schreibtisch, las die Anruferkennung und versuchte, möglichst neutral und unvoreingenommen zu klingen.

				»Hey, Gallagher.«

				»Ich bin auf der Suche nach Lucy. Avery meinte, sie benutzt zurzeit diese Nummer.« Sollte heißen, dass er sonst natürlich niemals um sieben Uhr morgens Jack Culver angerufen hätte, wenn er mit ihr sprechen wollte.

				»Sie steht unter der Dusche. Soll ich sie holen?«

				»Ja.« Dan klang nicht im Mindesten irritiert. »Ich habe wichtige Informationen über den Fall, an dem ihr gerade arbeitet.«

				Jack öffnete die Badezimmertür und klopfte an die beschlagene Duschwand. Als Lucy sie öffnete, reichte er ihr ein Handtuch und das Telefon. »Dan Gallagher ist dran. Will dich sprechen.«

				Ihre Augen wurden schmal. Dann trocknete sie sich die Hände ab und nahm Jacks Handy entgegen.

				»Hey, ich hab mich schon gefragt, wann ich wieder mal was von dir höre.«

				Jack ignorierte das leise Gefühl der Niederlage, das sich in ihm regte. Stattdessen lehnte er sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen und bewunderte unverhohlen ihren nassen, geschmeidigen Körper.

				Sie hatte also schon auf Dans Anruf gewartet? Dabei war sie letzte Nacht mit ihm, Jack, zusammen gewesen und nicht mit Dan Gallagher.

				Lucy horchte eine Minute lang ins Telefon, dann sah sie Jack mit leuchtenden Augen an. »Wirklich? Wann? Warte eine Sekunde, Dan, ich stelle den Lautsprecher an. Ich möchte, dass Jack das auch hört.«

				Überrascht stieß sich Jack vom Türrahmen ab. So gut waren Dans Neuigkeiten?

				»Leg los, Dan.«

				»Es gibt in Washington ein paar Leute, die mir einen Gefallen schuldeten; die hab ich sofort kontaktiert, als Lucy mehr über Kristen Carpenters Tod erfahren wollte«, tönte es aus dem Handy.

				Jack überging den leisen Groll, der in ihm aufstieg, weil Dan sich jetzt plötzlich an den Ermittlungen beteiligte. Aber wenn der Mann etwas Nützliches beizutragen hatte, okay. »Was hast du rausgefunden?«, fragte er.

				»Ziemlich interessante Dinge über ihren Bruder.«

				»Theo«, sagte Lucy. »Was ist mit ihm?«

				»Er war früher Rechtsanwalt in der Hauptstadt und hat ziemlich gute Beziehungen zum Justizministerium. Er hat einer Menge Leute durch das Zeugenschutzprogramm geholfen und kennt sämtliche Tricks, wie man Autopsien fälscht und Menschen zu neuer Identität verhilft.«

				Lucy und Jack sahen sich an.

				»Du hast den Autopsiebericht gesehen, nicht wahr, Jack?«, fragte sie.

				Jack nickte. »Er sah echt aus. Aber ich habe damals vor allem nach Hinweisen auf das Tattoo gesucht, das ihre Schwestern auch haben.«

				»Kristens Leichnam wurde von ihrem Bruder identifiziert, nicht von der Mutter. Was wir jetzt über Theo wissen, rückt diesen Umstand in ein völlig neues Licht.«

				»Außerdem hebt jemand regelmäßig Geld von Kristens diversen Bankkonten ab«, fügte Dan hinzu.

				»Von wo aus?«, fragte Jack.

				»Von Geldautomaten in Charleston, kürzlich auch einmal in Columbia. Wir haben Fotos davon.«

				»Mann oder Frau?«, hakte Lucy nach.

				»Eine Frau«, erwiderte Dan. »Mit dunklen Locken. Dieselbe wie auf den Überwachungsbildern von der Galaveranstaltung, die kurz nach euch den Eingang passiert hat.«

				Das sprach eindeutig für Jacks These. Nicht zu fassen, dass er ausgerechnet von Dans Seite Rückendeckung bekam.

				»Sonst noch was?«, fragte Lucy.

				»Nicht in dieser Richtung«, sagte Dan. »Aber ich habe gestern Abend einen merkwürdigen Anruf von einem Cop bekommen, den ich bei meinen Ermittlungen zum Brand in Willie Gilberts Wohnung kennengelernt habe. Da könnte ein Zusammenhang zu dem Feuer von gestern bestehen.«

				»Was für ein Zusammenhang?« Jack nahm Lucy das Telefon aus der Hand. Willie Gilbert war der Polizeibeamte gewesen, der Eileen in der Nacht des Verbrechens verhaftet und ihr anschließend das Geständnis abgenommen hatte. Er war ein entscheidendes Puzzleteil in diesem Fall. In den letzten Monaten hatte Jack Beweise dafür zusammengetragen, dass Gilbert seinen für einen pensionierten Cop viel zu aufwendigen Lebensstil durch Bestechungsgelder finanziert hatte und überhaupt eine widerliche Bazille gewesen war.

				Und dann war sein Haus abgebrannt, mitsamt Willie und all seinen dunklen Geheimnissen.

				»Eine Frau namens Delaynie Duvall, die bislang viermal wegen Prostitution festgenommen wurde, ist gestern Abend bei der Polizei in Charleston aufgetaucht und hat behauptet, erst kürzlich in dem abgebrannten Apartment tätig gewesen zu sein. Sie sagte, es gehöre dem Mann, der sie für ihre Dienste bezahlt habe.«

				»Das überrascht mich nicht«, sagte Jack. »Wir wissen ja, dass Theo Carpenter ein Schwein ist.«

				»Sie sagte aber, dass ihr Freier ein Richter war, den sie aus der Good Morning Charleston Show kenne und der wegen einer Spendengala in der Stadt sei. Sie sagte, ihm würde die Wohnung gehören. Es habe ein Foto von ihm an der Wand gehangen und mehrere Familienporträts.«

				Jack pfiff leise durch die Zähne. »Wie finden wir die Frau?«

				»Passt auf, jetzt kommt der Knüller. Das Protokoll ihrer Aussage ist aus dem System verschwunden. Der Cop rief mich spät gestern Abend an und hinterließ eine Nachricht. Als ich heute Morgen zurückrief, war der gesamte Bericht über ihren Besuch auf der Wache mitsamt ihrem Strafregister aus der Datenbank verschwunden.«

				»Sieht ganz nach Higgies Handschrift aus«, bemerkte Jack.

				»Ich habe Sage gebeten, die Adresse ausfindig zu machen, sie wird sie euch gleich mailen.«

				»Wir fahren sofort hin«, sagte Lucy, nahm Jack das Telefon aus der Hand und drückte eine Taste, um den Lautsprecher auszuschalten. »Und Dan, vielen Dank, das ist wirklich sehr hilfreich.«

				Sie drückte Jack Telefon und Handtuch in die Hand und trat zurück unter die Dusche. Mit nach hinten geneigtem Kopf ließ sie das Wasser durch ihr Haar fließen. »Und? Was sagst du dazu?« Ihre ungezwungenen Bewegungen, und wie sich ihre Brüste hoben, als sie sich mit den Händen durch das Haar fuhr, trafen ihn wie ein Stromstoß.

				Er legte Telefon und Handtuch auf dem Waschtisch ab. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich von Dans Seite Unterstützung bekomme.«

				»Wieso nicht?«, fragte sie und wandte ihm den Rücken zu, um ihr Gesicht in den Duschstrahl zu halten. »Wir sind alle im selben Team.«

				Jack sah zu, wie das Wasser über den schwarzen Schleier ihres Haares rann, das so lang war, dass die Spitzen ihren wohlgeformten Hintern kitzelten, wenn sie den Kopf in den Nacken legte.

				Seine Shorts begannen sich über seinem Schwanz zu spannen. 

				»Ich hatte so eine Ahnung, dass uns seine Verbindungen in Washington weiterbringen könnten«, sagte sie und tastete die Wand ab, bis sie den Seifenspender fand. »Und du solltest froh sein. Es unterstützt deine Theorie, dass sie am Leben ist.«

				Er streifte die Shorts ab und ließ sie auf den Boden fallen, um in die Dusche direkt hinter sie zu treten.

				»Ich bin froh«, sagte er in ihr Ohr und spürte ihre Überraschung, als er um sie herumgriff und seine Hände auf ihre Brüste legte, deren Nippel sich süß und steif in seine Handflächen drückten. »Dass du die Frau in dieser Dusche bist und ich der Mann, der bei dir ist.«

				Sie drehte sich langsam zu ihm um und blinzelte das Wasser aus den Augen. »Nur falls da irgendwelche Unklarheiten bestehen sollten, Jack: Der Mann, mit dem wir gerade telefoniert haben, war und ist ein Freund. Mehr nicht.« Sie legte ihre Hände auf sein nasses Haar und zog seinen Kopf zu sich heran. »Ich habe ihm nie irgendetwas aus meinem Privatleben oder aus meiner Vergangenheit erzählt.«

				Erleichterung machte sich in ihm breit, verstärkt durch die Erregung. »Gut«, brummte er und senkte den Mund, um sie zu küssen. »Ich will nämlich der Einzige sein.«

				Er drängte sie an die Wand und fasste sie um die Taille, um sie vom Boden abzuheben. »Hast du das verstanden, Luce? Ich will … der … Einzige sein.«

				»Jack …«

				Er verschloss ihr mit einem erneuten Kuss den Mund und hob sie so weit hoch, dass er seine Erektion zwischen ihre Schenkel schieben konnte. Der Einzige. Der Einzige, der Lucy Sharpe küsst, der sie erfüllt, der sie liebt.

				Er nahm ihre Lippe zwischen die Zähne, saugte an ihrer Zunge und presste sie noch höher gegen die Wand. Das Wasser rann ihm über den Rücken und ließ die Temperatur in seinem ohnehin kurz vor der Explosion stehenden Körper zusätzlich steigen.

				Ein gepresstes Keuchen entrang sich seiner Kehle, als die Spitze seines Schwanzes zwischen ihr geschwollenes Fleisch vordrang.

				Mit straffem Rücken bäumte sie sich ihm entgegen und nahm sein Glied mit einem süßen, erstickten Laut des Flehens in sich auf.

				Der Einzige.

				Er hielt sie unter den Armen und suchte festen Halt auf den schlüpfrigen Fliesen, ehe er bis zum Anschlag in sie eindrang und mit zurückgelegtem Kopf zur Decke hinaufheulte, wie entfesselt vor Lust.

				Der Einzige.

				Als er die Augen aufschlug, begegnete er ihrem sengenden Blick; durch ihre leicht geöffneten Lippen drang keuchend ihr Atem. Er verschloss ihren Mund, packte ihre Pobacken, legte ihre Schenkel um seine Hüften und begann zu pumpen, verzweifelt, wie ferngesteuert, ebenso wie sie am Rande des Wahnsinns.

				Der Einzige.

				Ihre Beine klammerten sich um ihn, als sie kam, ihre wunderschöne weibliche Muschel pulsierte, und alles in ihm schrie danach, ebenfalls zu explodieren.

				Der absolut Einzige. Jetzt und für immer.

				Er stöhnte auf, als ihn der erste heiße, erlösende Krampf packte. Vom Wasser blind, stieß er härter und fester zu, bis er kurz vor dem Abgrund stand.

				»Jack, warte. Bitte nicht. Nicht in mich.«

				Doch, in dich.

				»Nein, bitte, bitte!«

				Sein Stöhnen geriet zu einem gequälten Ächzen, als er tief in seinem Innern die Kraft suchte, sich aus ihr zu lösen.

				Irgendwie gelang es ihm, sein Glied aus ihr herauszuziehen. Er rieb seinen Schaft an ihrem Venushügel und kam schließlich auf ihrem Bauch. Der Wasserstrahl wusch alles weg, was er verspritzte, immer und immer wieder, bis er vollkommen leer und ausgepumpt war.

				Sie ließen sich an der Wand entlang auf die nassen Bodenfliesen gleiten. Allmählich beruhigte sich ihr erstickter Atem.

				Lucy legte ihm die Hände auf die Wangen und sah ihm in die Augen.

				»Du bist der Einzige«, flüsterte sie immer noch bebend. »Der absolut Einzige.«
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				Kristen legte die Hand auf die abgebröckelte Brüstung des winzigen Balkons, der auf den Parkplatz des Red Roof Inn hinausblickte, und drehte sich zu ihrem Bruder herum, der gerade zu ihr hinaustrat.

				»Warum hast du gepackt?«, fragte er und hielt an einem Finger einen BH hoch, den sie gerade in ihren Koffer gesteckt hatte. »Du kannst jetzt nicht hier weg, Kristen.«

				Sie griff nach dem BH und schob sich an Theo vorbei ins Zimmer. »Ich kann aber nicht länger bleiben. Die Bude hier kostet neunzig Dollar pro Tag. Mir geht allmählich das Geld aus.«

				»Ich habe bald Geld, wenn die Versicherung für den Wohnungsbrand zahlt.«

				»Das kann Monate dauern, Theo.«

				»Nicht, wenn sich die richtigen Leute darum kümmern.«

				Angewidert wandte sie sich ab. Als ob ihre Mutter nicht schon genug Kummer hätte.

				»Kristen.« Er legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und zog sie an seine schmale Gestalt, doch sie entwand sich. Seine Berührung war ihr unangenehm.

				»Entschuldige«, sagte er. »Ich meinte Jennifer. Hör mir zu.«

				»Ich habe dir die ganze Zeit zugehört, Theo«, sagte sie. »Auch, als du dir diesen Plan ausgedacht hast, nicht wahr?«

				»Ich werde bald Geld haben, versprochen. Und mein Plan hat doch funktioniert, oder? Ich werde genau dorthin gelangen, wo ich hinwill. Ich werde die Kohle haben, die wir brauchen. Und dann …«

				»Hör auf, Theo!« Sie blickte weg, weil sie ihn nicht ansehen wollte, wenn er so war. Doch schon im nächsten Moment hatte er sie in den Schwitzkasten genommen.

				»Hey!«

				»Hast du vergessen, wie das ist, Kristen?« Seine Stimme war so bedrohlich, dass es ihr heiß und kalt über den Rücken lief. »Hast du vergessen, wie es ist, wenn dir ein Fremder eine Klinge an die Kehle hält?«

				Ärgerlich schüttelte sie ihn ab. »Nein, und jetzt hör auf damit! Du machst mir Angst.«

				»Kein Fehler, Angst zu haben. Seine königliche Higgheit will dich tot sehen, und wenn der Mann etwas will, dann bekommt er das auch.«

				»Ich weiß.« Sie war nicht mehr sicher seit dem Tag, an dem sie die Ergebnisse ihrer jahrelangen Recherche auf dem Küchentisch ausgebreitet und der Wahrheit ins Gesicht geblickt hatte: Spessard B. Higgins war ihr biologischer Vater. Und ihre leibliche Mutter saß wegen Mordes im Gefängnis. Noch am selben Nachmittag war sie zum Obersten Gerichtshof gefahren und hatte ihn mit den Fakten konfrontiert.

				Sei vorsichtig, Kristen, hatte er gesagt. Sehr, sehr vorsichtig. 

				Zunächst hatte er erfreut gewirkt und ihr vorgeschlagen, sich nach Dienstschluss zu treffen, damit sie sich unterhalten und alles klären könnten. Dann hatte er angerufen und erklärt, dass ihn der Präsident ins Weiße Haus berufen hätte. Eine ziemlich bestechende Ausrede … nur dass sie am selben Abend noch überfallen worden war, als sie vor ihrem Haus aus dem Auto stieg.

				Dass sie davonkam, hatte sie einzig dem glücklichen Zufall zu verdanken, dass Theo aufgetaucht war und den Typen in die Flucht geschlagen hatte.

				Kristen sah ihren Bruder an, der mit starrem Blick die Klamotten in ihrem Koffer fixierte, darunter ein paar Stringtangas. Sie klappte den Deckel zu. »Weißt du, das Komische war, dass er wirklich den Eindruck gemacht hat, sich zu freuen. Als ich es ihm gesagt habe, hat er geweint.«

				»Na klar hat er geweint. Der Mann ist ein meisterhafter Schauspieler.«

				»Es hat echt ausgesehen.«

				»Um Himmels willen, Kristen! Er macht sich in die Hose, weil du ihn in der Hand hast. Stell dir doch bloß die Schlagzeile vor …« Er malte Anführungszeichen in die Luft. »Richter Higgins zeugt Kind mit verurteilter Mörderin.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Mit einem Seufzer ließ sie sich auf das Bett nieder. »Also, wann willst du fahren?«

				»Heute. Mom will heute Nachmittag los. Sie muss sich nur noch mit ein paar Versicherungsleuten treffen, dann können wir los, Prinzessin.« Er grinste sie an.

				»Nenn mich nicht so, Theo!«

				Er wirkte verärgert. »Warum nicht? Ich habe dich immer so genannt.«

				»Weil es … sich einfach nicht gehört.«

				Er lachte schnaubend und setzte sich neben sie auf das Bett. »Als ob ich mich drum scheren würde, was sich gehört und was nicht.«

				Kristen rückte von ihm ab und legte die Arme um ihre angezogenen Knie. »Ich schon.«

				Einen Moment lang sah er sie voller Zorn aus dunklen Augen an, doch dann wurde sein Blick weicher. Er legte ihr die Hand auf das Knie. Sie versuchte auszuweichen, doch er packte fester zu. »Du magst es nicht, wenn ich dich anfasse, stimmt’s?«

				Unbehagen breitete sich in ihr aus und bildete einen Klumpen in ihrer Kehle. »Du bist mein Bruder, Theo. Es ist nicht richtig.«

				Der finstere Blick kam zurück, und seine Wangen röteten sich leicht. »Ich bin nicht dein Bruder, Kristen. Das hast du mit deinen Recherchen nachhaltig bewiesen. Ich bin nicht dein Bruder.«

				»Nicht genetisch, aber sonst schon irgendwie.«

				»Irgendwie?« Sein Ton klang verkniffen. »Wir haben genetisch nicht das Geringste gemeinsam. Wir haben nicht die gleiche DNA.«

				Was redete er da? »Aber wir wurden als Bruder und Schwester aufgezogen, Theo.«

				Sein Griff um ihre Beine wurde fester, und sie fühlte sich plötzlich genauso verwundbar wie damals, als sie mit dem Messer angegriffen worden war.

				»Wir sind es aber nicht«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Das ist ja das Coole daran. Das ist der romantische Teil in unserem Film.«

				»Wir machen doch keinen Film«, sagte sie.

				»Doch, doch. Und da muss alles enthalten sein: Tragik, Gefahr, Liebe.«

				Sie schluckte. »Ich will nichts davon mit dir.« Um Gottes willen, wusste er das denn nicht?

				»Kristen, was glaubst du wohl, wozu ich das alles getan habe?«

				»Um mir das Leben zu retten?«

				»Ja, klar, natürlich. Aber ganz nebenbei auch … für uns.«

				Uns?

				Die Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag. Er hatte das alles von langer Hand vorbereitet. Er hatte sie dazu gebracht, ihren Tod vorzutäuschen und eine neue Identität anzunehmen, damit sie nicht mehr seine Schwester war. Dank seiner Verbindungen war das alles kein Problem gewesen.

				Gingen die Anschläge auf sie ebenfalls auf sein Konto?

				Mit dem sauren Geschmack von Übelkeit im Mund rutschte sie vom Bett. Sie schaffte es ins Badezimmer und konnte noch die Tür zuschlagen, ehe er sie erreichte, dann erbrach sie das Sandwich, das er ihr mitgebracht hatte.

				Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und sah sich im Spiegel an. Sie musste etwas unternehmen. Irgendwohin gehen. Irgendwohin, wo er sie nicht finden konnte. Wo niemand sie finden konnte.

				Mit einem tiefen Atemzug öffnete sie die Tür. Theo stand direkt dahinter.

				»Alles okay?«

				Sie brachte ein knappes Lächeln zustande. »Ja. Alles gut. Mir bekommt nur das ständige Fast Food nicht mehr.«

				Er sah sie skeptisch an, beließ es aber dabei. »Ich muss jetzt los, Prinzessin.«

				Sie nickte. »Okay.«

				Er neigte den Kopf zur Seite und setzte ein leichtes Lächeln auf. So wie man es aus Filmen kannte, kurz bevor die Figur mit einem schlagfertigen Satz ihren Abgang ankündigte.

				»Aber eine Frage hätte ich noch an dich, Jennifer Miller.« Er beugte sich näher zu ihr, und sie musste sich beherrschen, um nicht die Flucht zu ergreifen.

				»Was?«

				»Wer ist Jack Fuller?«

				»Ich kenne niemanden, der so heißt.«

				»Denk scharf nach, kleine Schwester. Moe’s Bar. Im Mai. Der Abend, an dem du mit deinen abgefuckten Studienkolleginnen aus warst.«

				Kristen runzelte die Stirn. »Mir ist nie ein Typ namens Jack Fuller begegnet.«

				Er hob seine Hand und legte sie ihr um den Hals. »Lüg mich nicht an. Niemals!«

				»Ich schwöre bei Gott, Theo. Ich kenne niemanden, der so heißt.«

				Er ließ sie los. »Wenn du die Wahrheit sagst, gibt es da irgendwo noch ein paar Dinge zu klären. Ich werde mich darum kümmern.«

				»Tu das.«

				Diesmal war sein Lächeln hinterhältig. »Keine Sorge. Ich habe mich der Sache angenommen, und ich werde erst aufhören, wenn wir zwei Hübschen in Sicherheit sind.« Er hob eine Braue und fügte anzüglich hinzu: »Kleine Schwester.«

				Der erste Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, waren die drei Krankenwagen, die ihnen entgegenkamen. Jack lenkte die Geländelimousine durch die heruntergekommenen Straßen und sah zu, wie sie vorbeiflogen, ohne Sirenen, ohne Blaulicht, aber dennoch ganz eindeutig in Kolonne und mit einem bestimmten Ziel.

				Vielleicht waren sie aber auch schon auf dem Rückweg.

				Auch der nächste Hinweis war ohne besonderes kriminalistisches Talent sofort eindeutig zu erkennen. Vor dem heruntergekommenen Mietshaus – der letzten bekannten Adresse der Prostituierten – hatte sich eine Menschenmenge versammelt, es wimmelte von Polizisten, und der Eingang war mit gelbem Polizeiband abgesperrt. Das konnte nur eines bedeuten.

				»Mord«, sagte Jack leise, während sie im Vorbeifahren die Szene beobachteten. »Sonst wären die Krankenwagen nicht ohne Sirene und Blaulicht gefahren. Die waren wahrscheinlich auf dem Weg ins Leichenschauhaus.«

				»Lass uns nicht spekulieren, Jack. Wir brauchen Fakten.«

				»Fakten sind schön und gut. Aber ich verlasse mich auf das hier.« Er klopfte sich auf die Brust. »Und das sagt mir, dass sich jemand der geschwätzigen Hure angenommen hat.«

				»Komm, wir überprüfen das.«

				»Ich werde das tun. Du bleibst hier.« Auf ihren Blick hin sagte er: »Du trägst Kanariengelb. Du bist knapp eins fünfundachtzig groß und hast Haare bis zum Hintern und eine Glock 23 an der Hüfte. Ich persönlich finde diesen Look großartig, aber du bist einfach viel zu auffällig. Lass mich das machen.«

				Zum zweiten, vielleicht schon dritten Mal an diesem Tag überraschte sie ihn damit, dass sie sich fügte. »Stell den Wagen so ab, dass ich alles überblicken kann. Mit wem willst du reden? Der Typ da drüben sieht aus, als wäre er Detective. Wobei der uniformierte Beamte, der den Tatort absichern soll, wahrscheinlich eher bereit ist, dir was zu erzählen.«

				»Nein.« Jack deutete auf ein paar Anwohner, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite in zwei Grüppchen zusammenstanden, und eine Gruppe junger Schwarzer vor dem Nachbarhaus, die aus dem Schutz von Kapuzen und Baseballkappen hervorspähten.

				»Du meinst, einer von denen weiß, was passiert ist?«

				»Die wissen bestimmt jede Menge. Aber ich will mit den Ladys rechts von ihnen anfangen. Die werden sich am meisten lohnen. Wenn unsere Delaynie tatsächlich das Opfer ist und sie sie kannten, dann werden sie mir von ihren Liebhabern und Freiern erzählen, wahrscheinlich kennen sie sogar ihren Zuhälter.«

				Das halbe Dutzend Frauen bestand aus Schwarzen und Weißen, einer junger Mutter mit einem Baby auf der Hüfte, einer älteren Frau mit Lockenwicklern im Haar und einer dicken Mama, die sich mit den Jungs hinter ihr ein heißes Geplänkel lieferte. 

				Jack ließ Lucy die Autoschlüssel da und schlenderte über die Straße, um im Vorbeigehen den Jungs zuzunicken.

				Sie murmelten etwas, und der mit dem härtesten Blick hielt seine Faust hoch. »Hey Mann, was geht?«, sagte Jack.

				Der Typ grinste und entblößte dabei eine Reihe von Glitzersteinchen. »Ich war’s nicht.«

				Jack hob seinerseits die Faust und stieß sie gegen die Knöchel des anderen Mannes, ehe er auf die Frauen zuging, die sich zu ihm umwandten. »Meine Damen.«

				Eine junge Frau Anfang zwanzig schob ein Kleinkind von einer Hüfte auf die andere. Die ältere mit den Lockenwicklern beäugte ihn aus schmalen Seeschlitzen, und die dritte, eine abgekämpft wirkende Blondine, musterte ihn von oben bis unten.	 

				»Was gibt’s, schöner Mann?«, fragte sie.

				»Nichts Besonderes.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des anderen Mietshauses. »Habt ihr sie gekannt?«

				»Hey, ja.« Die dicke Schwarze stemmte die Hände in die Hüften. »Delaynie Duvall, genannt Doppel-D.« Sie schwang ihre Hüften bei jeder Silbe und zeigte den Jungs ihre Goldzähne, woraufhin die anfingen zu johlen.

				Von der Frau mit dem Baby und der Blondine erntete sie jedoch böse Blicke.

				»Sind Sie der Anwalt, der Mr K sucht?«, fragte das kleine Mädchen. »Weil, die haben ihn nämlich schon in den Polizeiwagen gesteckt. Die haben ihn ganz schön am Arsch.«

				»Es ist total bescheuert«, sagte die blonde Frau. »Dabei hat er seinen Mädchen nie was getan.«

				»Mr K, ist das ihr, ähm, Vermittler?«

				Big Mama stieß ein lautes Jauchzen aus. »Yeah! Er hat ihre Muschi überall in Charleston vermittelt.«

				Die Jungs krümmten sich vor Lachen.

				Das kleine Mädchen wurde wieder auf die andere Hüfte gesetzt, und die junge Mutter fuhr die andere Frau an, als wollte sie sie anspucken. »Halt den Mund! Jarell Kite ist ein feiner Kerl. Der schlitzt niemanden auf. Er besorgt seinen Mädchen weiße Typen mit jeder Menge Asche.«

				Die andere brüllte etwas zurück, und dann flogen Beleidigungen hin und her. Jack ging weg; er hatte alles erfahren, was er wissen wollte. Delaynie war tot, ihr Lude hatte sie gefunden und wurde jetzt von der Polizei verhört.

				Als Nächstes würde er sich den uniformierten Beamten vornehmen. Das würde sich sicher mehr lohnen, als den Detective anzusprechen, der sicher stinksauer werden würde, wenn Jack anfing, Fragen zu stellen. Jack hätte in vergleichbaren Fällen auch nicht zugelassen, dass irgendein Fremder mit einem Verdächtigen sprach.

				Wenn er ihn ansprach, würde er die Infos, die er von den Anwohnern bekommen hatte, zunächst einmal für bare Münze nehmen. Seine Erfahrung sagte ihm, dass er das Risiko beruhigt eingehen konnte. »Wo finde ich Jarell Kite?«

				Der Cop hob die Brauen. »Kommt darauf an, wer Sie sind.«

				Jack streckte seine Hand aus. »Jack Culver, Privatermittler. Ich bin hierhergekommen, weil ich mit einer Dame namens Delaynie Duvall sprechen wollte, aber es sieht so aus, als wäre jemand vor mir da gewesen.«

				»Irgendein Dreckskerl hat ihr ein Messer in die Halsschlagader getrieben. Meiner Meinung nach hat ihm nicht gepasst, was sie zu sagen hatte.« Sein Blick wanderte zwischen Jack und den Schaulustigen hin und her. »An welchem Fall arbeiten Sie denn?«

				Jack zuckte mit den Schultern. »Ehebruch. Der Mann meiner Klientin hat sich den Tripper eingefangen.«

				»Tja, ich fürchte, Sie müssen die Autopsie abwarten, um zu erfahren, ob die Tote infiziert war. Die Leiche ist schon weg und der Tatort gesäubert. Was wollen Sie von Kite?«

				»Er muss wissen, ob sich das Opfer mit dem Mann meiner Klientin getroffen hat. Kann ich mit ihm reden?«

				Der Cop schnaubte. »Eher unwahrscheinlich.«

				Jack spazierte ein wenig herum und fing hier und da Gesprächsfetzen auf. Während er sich dem Polizeiwagen näherte, überlegte er, wie er an den Tatort gelangen könnte. Es war nicht einfach, aber möglich.

				Da öffnete sich die Hintertür des Polizeiwagens, und ein großer, gut aussehender Schwarzer stieg aus, um ungehindert davonzuspazieren: der Zuhälter. Jack entschied, dass es jetzt wichtiger wäre, mit Kite zu reden, als den Tatort zu besichtigen, der ohnehin längst geräumt war.

				Delaynies Lude sah mehr nach Ralph Lauren aus als nach Snoop Dogg. Er förderte ein Handy zutage, und Sekunden später rollte ein glänzender schwarzer Cadillac Escalade heran, in den er einstieg. Als der Wagen langsam die Straße entlang- und davonfuhr, sprintete Jack zurück zu seinem Wagen, im Kopf bereits einen Plan.

				Er brachte Lucy auf den neuesten Stand und hängte sich an die Stoßstange des Escalade.

				»Er durfte gehen?«, fragte Lucy überrascht. »Ihr Zuhälter hat sie ermordet aufgefunden, und sie lassen ihn gehen? Das ist ja nicht zu fassen!«

				»Allerdings. Wahrscheinlich gibt es da eine Art Waffenstillstandsabkommen. Schließlich ist er keiner von der Art, die Drogensüchtige an Straßenecken schicken. Der hier bedient die Elite. Du weißt schon, Politiker und Richter.«

				»Ich finde es trotzdem unglaublich, dass ein Zuhälter die Polizei ruft, wenn er eines seiner Mädchen ermordet vorfindet.«

				Jack nickte und bog hinter dem Escalade rechts ab. Mit einem Blick in den Rückspiegel überprüfte er, ob ihnen Cops in Zivil folgten; bei dem Verkehr war das allerdings schwer zu sagen.

				»Er muss einen besonderen Grund gehabt haben oder ein wasserdichtes Alibi, sonst hätte er nie und nimmer die Polizei gerufen«, sagte Jack. »Ich muss herausfinden, was dahintersteckt. Und mit wem er sie zusammengebracht hat; ob und wenn ja, wann sie mit dem Richter in der King Street war.«

				»Er biegt zu dem Kiosk da ab«, sagte Lucy. »Komm, wir reden mit ihm.«

				Als der Escalade hielt, stieg der Fahrer aus, ließ jedoch den Motor laufen. Während Lucy dem Fahrer in den Laden folgte, rutschte Jack auf den Beifahrersitz, ließ das Fenster herunter und klopfte gegen die geschwärzte Scheibe der Limousine.

				Binnen einer Sekunde fuhr das Fenster herunter, und Jarell Kite schaute heraus, immer noch das Handy am Ohr. »Ich rede nicht mit den Scheißmedien.«

				»Keine Medien, keine Bullen«, sagte Jack.

				»Dann mach die Fliege.« Das Fenster begann sich wieder zu heben.

				»Ich bin ein Freund von Delaynie.«

				Das Fenster stoppte, und durch den Schlitz musterte ihn der wütende Kite aus dunklen Augen. »Sie hatte eine Menge Freunde. Suchen Sie sich einen anderen. Ich bin nicht interessiert.«

				Kurz bevor sich das Fenster vollständig schloss, sagte Jack: »Und was ist mit Higgie? Sind Sie vielleicht an ihm interessiert?«

				Fünf Sekunden verstrichen, dann senkte sich die Scheibe wieder. »Wer sind Sie?«

				»Ist er einer Ihrer Kunden?«

				Das Fenster öffnete sich ganz, und Jack blickte in die Mündung einer 9-Millimeter-Parabellum. »Ich hab zuerst gefragt. Wer sind Sie?«

				Jack legte wie beiläufig die Hände auf die Tür, um zu zeigen, dass er nicht bewaffnet war. »Privatermittler.«

				»Für wen arbeiten Sie?«

				»Ich ermittle in dem Wohnungsbrand in der King Street. Sie haben Delaynie doch vor ein paar Tagen dorthin geschickt, oder?«

				»Und wenn? Ich weiß trotzdem nicht, wer sie aufgeschlitzt hat.«

				»Vielleicht ahnen Sie es nur nicht.«

				»Ich sag Ihnen, ob sie dort war.« Das Telefon klebte immer noch an seinem Ohr, als er sich vorbeugte und in drohendem Flüsterton fortfuhr: »Wenn Sie mir sagen, wie ich diesen Higgie-Bruder finde.«

				»Ich dachte, er war Kunde bei Ihnen.«

				»Ich habe von dem Typ noch nie was gehört.« Er verengte die Augen. »Und jetzt taucht andauernd sein Name auf.«

				Ach? »Haben die Cops von ihm gesprochen?«

				Die Frage erntete nur ein leises Schnauben.

				»Hat sie sich mit ihm in der Wohnung in der King Street getroffen?«, wollte Jack wissen.

				»Ich weiß nicht, mit wem sie dort war«, sagte Kite. »Ich hab das Ganze nur weitervermittelt.«

				»Wie kommt es dann, dass Sie jetzt ständig den Namen hören?«

				Seine Augen wurden zu schwarzen Schlitzen. »Von Hören hab ich nichts gesagt. Ich habe ihn gesehen. Sie hat ihn mit ihrem eigenen Blut auf den Boden geschrieben.«

				Jack starrte ihn an. »Sie hat mit ihrem Blut ›Higgie‹ auf den Boden geschrieben?«

				Die Ladentür ging auf, und der Fahrer, ein stämmiger Schwarzer, stockte beim Anblick des zweiten Fahrzeugs und der Waffe. 

				»Sie glauben mir nicht?« Kite hob die Waffe. »Diese Arschlöcher haben mir auch nicht geglaubt. Die meinten, ich hätte mir das ausgedacht, um den Verdacht von mir abzulenken.« Er nickte dem Fahrer leicht zu, der daraufhin sofort seine Waffe zückte und auf Jack zielte.

				Jack hob eine Hand. »Cool, Mann. Alles ist gut. Ich will Ihnen helfen. Was meinen Sie damit, sie haben Ihnen nicht geglaubt? Haben sie es denn nicht selbst gesehen?«

				»Ich hab es gesehen«, sagte er. »Ich hab die Cops gerufen und mich unten mit ihnen getroffen. Als ich das nächste Mal hochkam, war die Schrift weg. Aber ich hab sie gesehen.« Er lehnte sich aus dem Fenster und hob die Waffe. »Und du erzählst mir jetzt, wer dieses Oberarschloch von Higgie ist, oder ich blas dir dein Hirn von vorne raus, und mein Fahrer durchsiebt dich von der Seite.«

				Die Fahrertür des Escalade öffnete sich, und Lucy erschien, die Glock auf Kites Hinterkopf gerichtet. Sie musste den Laden über die Hintertür verlassen und im Schutz eines Müllcontainers alles mit angehört haben.

				Kanariengelb oder nicht, sie war ein Vorbild an Tarnung.

				»Runter mit der Waffe«, sagte sie ruhig. »Und sagen Sie Ihrem Freund, er soll das Gleiche tun. Sofort!«

				Kites Nasenlöcher blähten sich, doch er nickte dem Fahrer zu und ließ seine Waffe in den Schoß fallen.

				»Hast du erfahren, was du wolltest?«, fragte sie Jack.

				Er nickte. Sie schob sich rücklings vom Sitz, stellte dabei den Motor ab und zog den Schlüssel, ohne die Pistole von Kites Kopf zu nehmen. Als sie sah, wie Jack seine Waffe hob, stieg sie aus und trat um das Heck herum, um den zweiten Mann ins Visier zu nehmen, der mit erhobenen Händen zwischen den Stoßstangen stand.

				Ohne ein weiteres Wort stieg sie ins Auto, und Jack fuhr rückwärts los, eine Hand am Steuer, die andere an der Waffe, die auf Kite gerichtet war. Als sie mit quietschenden Reifen auf der Straße angekommen waren, warf Lucy die Schlüssel in hohem Bogen aus dem Fenster, sodass sie in sicherer Entfernung wären, bevor Kite ihre Verfolgung aufnehmen konnte.

				»Hast du alles mitbekommen?«, fragte er, trat aufs Gas und raste Richtung Süden weiter.

				»Genug.«

				»Genug, um zu wissen, dass der Scheißkerl bis zur Halskrause drinsteckt.«

				Sie legte ihre Waffe auf den Schoß und sah, genau wie Jack, in den Außenspiegel. »Er hat Delaynie nicht umgebracht, Jack.«

				Himmel! Was brauchte es eigentlich noch, um sie zu überzeugen? »Wetten, doch?«

				»Ach, komm. Er sitzt im Rollstuhl und hätte das Gelände gar nicht verlassen können, ohne dass ein Bullet Catcher es mitbekommt.«

				»Sie hat also seinen Namen in Blut auf den Boden geschrieben. Warum? Als Andenken an ihren Lieblingsfreier?«

				»Du kaufst dem Typ das ab?«, fragte sie mit ungläubiger Miene. »Der hätte dich doch abgeknallt, ohne mit der Wimper zu zucken.«

				»Ja. Hab ich mich eigentlich schon bei dir bedankt?«

				»Keine Ursache.« Sie holte ihr Telefon heraus. »Vielleicht kommt Dans Freund, der Spezialist für Brandstiftungen, an die Fotos vom Tatort heran.«

				Er hörte zu, wie sie Dan instruierte, wie sie in der Zentrale anrief und einen Hintergrundcheck für Jarell Kite in Auftrag gab, und schließlich das Bullet-Catcher-Team in Willow Marsh kontaktierte.

				»Owen, hier ist Lucy. Eine kurze Frage: Hat Richter Higgins in den letzten vierundzwanzig Stunden das Gelände verlassen?« Sie wartete und horchte.

				»Okay, danke. Wir sind in einer Stunde da, oder wie lange wir auch immer von Nord-Charleston nach Kiawah Island brauchen.« Sie horchte wieder und fügte dann hinzu: »Jack und ich mussten eine Frau befragen, die unseren Auftraggeber kennt.«

				Higgins war ihr Ziel, nicht ihr Auftraggeber. Jack hatte noch mit dem Gedanken zu kämpfen, als sie sich zufrieden in ihren Sitz zurücklehnte.

				»Sag nichts«, meinte Jack. »Mr Gerechtigkeit-für-alle hat die ganze Nacht in seinem Bett geschlummert, an seiner Seite nur seine liebende Gattin und die Bibel.«

				»Alle waren zu Hause und können es bezeugen.«

				Widerwillen baute sich in ihm auf. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Lucy?«

				»Auf der Seite der Gerechtigkeit. Ich will die Wahrheit herausfinden, du willst Rache. Das ist ein Riesenunterschied.« Sie lächelte ihn trocken an. »Siehst du, was passiert, wenn man zu viele Geheimnisse verrät? Der Feind nutzt sie sofort schamlos aus.«

				»In nur einer Stunde bin ich vom Mitarbeiter des Monats zum Feind geworden? Oh, wie sind die Helden gefallen.«

				Sie hob seine Hand an ihre Lippen, um sie zu küssen. »Und wie unsanft sind sie gelandet.«

				Seine Hand brannte an der Stelle, wo ihr Mund sie berührt hatte, und ihm schoss wieder der Gedanke durch den Kopf: Nichts, was Lucy tat, war zufällig.
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				Jack konnte es nicht abwarten, den Geheimnissen auf die Spur zu kommen, die er in Willow Marsh vermutete, und überließ Lucy ihrer Arbeit im Haus, um selbst das Anwesen zu erkunden. 

				Ein langer, asphaltierter Weg führte ihn zu der Sumpflandschaft, die das Grundstück umgab. Er wollte sich das Bootshaus und den Steg ansehen, der über ein schmales, gewundenes Flüsschen hinausragte. Auf halbem Weg kam er zu einer Mauer mit einem Tor, hinter dem sich ein riesiger Garten erstreckte – angelegt und gepflegt von jemandem, der ganz offensichtlich Talent dazu hatte.

				Neugierig trat er durch das Tor, ging an einem großen Schuppen vorbei und auf einen blau-weißen Pavillon zu, der rundherum von Lebenseichen gesäumt war.

				Am Tisch stand Marilee Higgins und arrangierte unter zufriedenem Summen Schnittblumen in Vasen.

				Jack wollte sie nicht erschrecken, also räusperte er sich und sagte Hallo.

				Nicht im Geringsten erschrocken, wandte sie sich anmutig zu ihm um und lächelte ihn an, als hätte sie ihn bereits erwartet – ihre Südstaaten-Gastfreundschaft war so deutlich wahrnehmbar wie der süße Duft ihrer Blumen.

				»Oh hallo«, erwiderte sie und streifte ihre Gartenhandschuhe ab, um ihm die Hand zu reichen. »Sie sind Jack, nicht wahr? Ich weiß leider Ihren Nachnamen nicht mehr, aber wir sind uns im Aquarium schon begegnet.«

				»Jack Fuller«, log er geschmeidig und ergriff ihre Hand. »Wir hatten bisher kaum Gelegenheit, uns zu unterhalten.«

				»Na ja, es war ziemlich chaotisch«, sagte sie fröhlich. »Willkommen auf meinem Anwesen, Mr Fuller.« Sie schwenkte ihren Arm über den Garten. »Und in meinem privaten Stück vom Paradies.«

				»Es ist wunderschön hier«, sagte er bewundernd. »Sie haben ganz offenbar einen grünen Daumen.«

				»Das Gärtnern liegt mir im Blut«, erklärte sie, griff nach ihren Handschuhen und deutete auf eine Sitzbank ihr gegenüber. »Nehmen Sie doch Platz. Es sei denn, Sie möchten mir lieber helfen, die Tischdekoration für heute Abend herzurichten.«

				»Sie machen das selbst?« Jack nickte anerkennend und trat um den Tisch herum, um sich die Blumen anzusehen, wobei ihn die Frau mindestens genauso interessierte. Wer ein Anwesen wie Willow Marsh am Laufen hielt, war mit Sicherheit nicht zu unterschätzen.

				»Ich mache alles selbst, vor allem wenn es um meine Blumen geht. Da lasse ich niemand anderen heran.«

				»Sind das Kamelien?«, fragte er und nahm eine Blume mit pfirsichfarbenen Blüten in die Hand.

				Sie nickte enthusiastisch. »Oh ja, die mag ich am liebsten. Und das hier ist eine Prunus mume, auch Japanische Aprikose genannt. Ist diese Farbe nicht spektakulär? Ich kombiniere sie mit Weiß, so …« Sie nahm die Blume und steckte sie in eine Kristallvase voller ähnlicher Arten in verschiedenen Weißtönen.

				»Es wird Lachs in einer leichten Weißweinsoße geben, da passt das doch wunderbar, finden Sie nicht?«

				Er verschränkte die Arme und betrachtete das Bouquet – und diese Frau, die bei aller noblen Zurückhaltung ein erstaunlich starkes Rückgrat bewies.

				Was bewog sie dazu, an der Seite dieses Frauenjägers auszuharren?

				»Die meisten Amerikaner denken, dass Kamelien aus South Carolina kommen«, erklärte sie, ganz offensichtlich geübt darin, keine peinlichen Pausen im Smalltalk aufkommen zu lassen. »Aber tatsächlich stammen sie aus dem Orient. Allerdings gibt es hier wirklich die schönsten und stärksten Exemplare, glaube ich.«

				»Genau wie mit den Frauen.«

				Sie sah auf und lächelte. »Danke. Ich komme von hier, wissen Sie. Meine Familie lässt sich mindestens sieben Generationen zurückverfolgen, bis zu einem Urahn, der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hier gelandet ist. Er gehörte zu den Geschäftsmännern, die unsere Handelskammer gründeten, in Mrs Swallow’s Tavern in der Broad Street.« Voller Stolz strahlte sie ihn an. »Der erste in einer langen Reihe tatkräftiger und erfolgreicher Politiker und öffentlicher Personen – bis zum heutigen Tag.«

				»Oder der Frauen solcher Männer.«

				Sie nickte. »Absolut, und das ist eine große Ehre für unseren Namen.«

				Deshalb hielt sie zu einem Ehemann, der sie betrog? Wegen der Ehre? Aber würde sie auch zu einem Mörder halten?

				»Mrs Higgins, darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

				Sie ergriff eine weitere pfirsichfarbene Blüte und hielt sie sich wie eine Maske vor das Gesicht. Nach einer Weile neigte sie sich leicht nach links und sah ihn wieder an.

				»Das erwarte ich, ehrlich gesagt, von Ihnen«, sagte sie mit süßem, undurchdringlichem Lächeln. »Schließlich geht es doch um Spessards Gefühlsleben, nicht wahr? Wenn Sie nichts über mich erfahren, können Sie mich nicht verstehen und Spessard erst recht nicht.«

				»Das stimmt«, pflichtete er bei, dankbar, dass sie sich so offen gab. »Dann verraten Sie mir, was das Rezept für Ihre lange, erfolgreiche Ehe ist: Kompromissfähigkeit? Dem anderen Freiraum zu gewähren? Keine Geheimnisse voreinander zu haben?«

				Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Der Begriff Kompromiss sagt mir nichts, mein Lieber, und Freiraum ist eine Vorstellung, mit der alte Leute wie wir nichts anfangen können. Geheimnisse? Nein, haben wir nicht. Ich weiß alles über ihn, und umgekehrt. Um eine lange, glückliche Ehe zu führen, braucht man nur eine Sache, eine einzige Sache.«

				»Wahre Liebe?«

				Sie lachte leise. »Gott, nein!«

				»Sie lieben Ihren Mann nicht?«

				Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich ihrem weiß-rosa Blumen-Arrangement zu. »Ganz perfekt ist es noch nicht«, sagte sie leise.

				»Das Geheimnis unserer Ehe ist ganz einfach«, fuhr sie fort und griff zu einer Gartenschere. »Wenn jemand versucht, ihm wehzutun …« Sie setzte hoch an einem Stängel an und köpfte eine makellos schöne Blume. »Oh, das wollte ich nicht!«

				Jack hatte so seine Zweifel. Marilee war eine Frau, die nichts dem Zufall überließ – ganz ähnlich wie Lucy.

				Sie hob die stängellose Blüte. »Hier, Mr Fuller. Wir haben heute Abend eine strenge Kleiderordnung, und ich denke, das hier wird an Ihrem Anzugjackett toll aussehen. Aber apropos heute Abend – ich muss wieder an die Arbeit. Es sind nur noch ein paar Stunden bis zum Dinner. Hat mich sehr gefreut, mit Ihnen zu plaudern.«

				Nachdem er offenbar entlassen war, nahm er die Blüte und ging. Auf dem ganzen Weg zurück zu seinem Zimmer im ersten Stock genoss er den schweren Blumenduft. Als er an Lucys Zimmer vorbeikam, das praktischerweise direkt neben seinem lag, hielt er inne. Sie hatte gesagt, dass sie vor dem Abendessen noch etwas arbeiten und sich ausruhen wolle, doch er klopfte trotzdem.

				»Ich bin’s, Jack.«

				»Allein?«, fragte sie.

				Das klang vielversprechend. »Ja.«

				Sie öffnete die Tür, steckte aber nur den Kopf heraus. »Ich wollte nur sichergehen.« Als sie hinter ihm auf dem Flur niemanden entdeckte, zog sie die Tür etwas weiter auf, um ihn hereinzulassen.

				»Für mich?« Lächelnd griff sie nach der Blüte.

				»Vielleicht.« Er hielt sie ihr hin und zog gleichzeitig mit der anderen Hand den Bindegürtel ihres Seidenkleides auf. »Für mich?«

				Ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich das Kleid und offenbarte die glatte, weiche Wölbung ihrer Brüste. Jack zog die Tür zu und verriegelte sie.

				Lucy hielt die Nase an die Blüte und schritt durch das Zimmer, um sich auf der breiten Bank am Fenster niederzulassen. »Ich habe vorhin jemanden auf einem Kanu den Fluss entlangfahren sehen und dachte, du wärst es.«

				Er sah auf die weite, weizengoldene Sumpflandschaft hinaus. Die mäandernden Flüsse leuchteten im Licht der Nachmittagssonne.

				»Ich war bei Mrs Higgins im Garten. Muss wohl einer deiner Männer gewesen sein.«

				»Nein, die sind alle nachweislich hier. Offenbar kommen auch noch mehr Gäste heute Abend, einige Namen wurden bereits zur Überprüfung an die Zentrale weitergeleitet.« Sie schmiegte sich in die Fensternische; ihr Kleid stand immer noch vollkommen offen. Die Blüte an der Nase, streckte sie ihre Beine auf der Bank aus.

				»Ich liebe die«, sagte sie leise. »Sie wachsen in Pohnpei, wo meine Mutter geboren wurde. Ich war einmal dort, als ich noch klein war, es war wundervoll, all meine kleinen mikronesischen Cousins und Cousinen kennenzulernen.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein, dann legte sie die Blüte behutsam auf den Schreibtisch neben dem Fenster. »Danke. Ich werde sie heute Abend im Haar tragen.«

				Er hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass Marilee sie ihm für sein Jackett gegeben hatte. Stattdessen hob er ihre Beine an, setzte sich auf die mit Kissen ausgelegte Bank und legte ihre Unterschenkel auf seinen Schoß.

				Lucy beugte sich vor und strich mit einem Finger über seine Unterlippe, um ihm unvermittelt die Fingerspitze in den Mund zu stecken. Die Geste traf ihn wie ein Stromschlag, und er teilte mit geschlossenen Augen seine Lippen, um sie zu kosten. Sie nahm den Finger wieder heraus und zog eine Linie über sein Kinn und seine Kehle, um mit ein paar Brusthaaren zu spielen, die aus seinem offenen Hemdkragen lugten. Dann rutschte sie dichter an ihn heran und öffnete ihren Mund zu einem langen, gemächlichen Kuss.

				Irgendwie schaffte sie es immer wieder, ihn zu verblüffen.

				»Während du Blümchen pflücken warst«, sagte sie und zog ihn dicht neben sich, sodass sie Körper an Körper auf der Bank lagen, »habe ich einen Plan gemacht.«

				Sein Steifer drückte sich an sie, und sie hob ihr Bein über seine Hüfte, als wollte sie sich mit ihm verweben.

				»Ich hoffe nur, es ist Teil deines Plans, dass wir zu spät zum Essen kommen.« Er küsste sie erneut und stahl sich mit seiner Hand unter ihr Kleid, um an ihrer aufgerichteten Brustwarze zu reiben.

				»Mein Plan umfasst die ganze Nacht, jede Minute davon.«

				»Natürlich.« Er senkte den Kopf und küsste ihr aufs Dekolleté, ehe er das Kleid beiseiteschob und an ihrem Nippel saugte. »Aber wenn das hier nicht dazugehört, werfe ich den Plan trotzdem über den Haufen.«

				Sie hob sein Gesicht, um ihn anzusehen. »Möchtest du dir meine Absichten nicht erst einmal anhören, Culver?«

				»Nenn mich nicht so. Ich bin Fuller. Jack Fuller. Und können wir bitte erst einmal besprechen, wie unser Verhältnis heute Abend vor den anderen aussehen soll? Ich kann nämlich nicht die ganze Nacht mit dir zusammen sein, ohne dich anzufassen.« Er unterstrich seine Worte, indem er über die weiche Haut ihres Schenkels strich und dazu genießerisch die Augen schloss.

				»Higgie hat mir gesagt, dass er irgendwann mit mir allein sprechen will, um mir die Liste von Leuten aus seiner Vergangenheit zu geben, die als potenzielle Attentäter infrage kommen.«

				»Er will dich nur einlullen, Lucy. Auf eine falsche Fährte führen. Mich interessieren nur zwei Dinge: Hat er gewusst, dass Kristen Carpenter seine leibliche Tochter war? Und: Weiß er, dass sie noch lebt? Das will ich heute Abend herausfinden.«

				»Was ist mit der Schatzkammer?«

				»Die will ich natürlich auch finden.«

				»Also: Nach dem Essen wird er mit mir zum Cottage gehen. Sobald wir zurück sind, wird mir einfallen, dass ich etwas liegen gelassen habe, und ich werde noch einmal hineingehen und beim Verlassen dafür sorgen, dass die Tür nicht verriegelt ist. Dann kannst du rein und in den hinteren Zimmern herumwühlen. Wenn es diese Schatzkammer tatsächlich gibt, muss sie irgendwo dort sein.«

				»Finde ich gut.« Er streichelte wieder ihr Bein und schlüpfte dann mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel. Seine wachsende Erektion presste sich an sie. »Ebenso wie das hier.«

				Er schmiegte sich enger an sie, küsste ihr Haar, ihre Augen und ihre Wangen, bis sein Mund mit ihrem verschmolz, lange, süß und feucht.

				»Was hast du sonst noch geplant?«, murmelte er und wanderte mit seinen Fingern weiter hoch. Er konnte es kaum abwarten, ihr weiches, feuchtes Zentrum zu berühren.

				»Ich dachte, dass wir nach der ganzen Ermittlungsarbeit ins Bett gehen …« Sie küsste ihn wieder, knabberte an seiner Unterlippe und saugte an seiner Zunge.

				»Ich liebe deine Pläne, Weib.« Er steckte einen Finger in sie. Feucht war es da. Sehr feucht.

				»… und uns ein bisschen unterhalten.«

				Er erstarrte. »Ja?«

				»Ja.«

				»Möchtest du mir was erzählen?«

				Sie berührte sein Gesicht und rieb mit dem Daumen über seinen Wangenknochen. »Ich möchte dir alles erzählen.«

				Ein eigenartiges Kribbeln überzog seine Haut. Ein Gefühl von Vorfreude – oder auch Skepsis. Er konnte nicht recht definieren, was es genau war. »Warum?«

				Sie lächelte. »Wegen etwas, das Eileen gesagt hat.«

				Er versuchte sich zu erinnern, was Eileen gesagt hatte, doch Lucys Ankündigung hatte ihn so erschüttert, dass er nicht mehr klar denken konnte. »Was hat sie noch mal gesagt?«

				»Sie hat gesagt, du liebst mich.«

				Das Kribbeln stoppte abrupt.

				»Und du hast nicht widersprochen.«

				Eine ganze Weile sagte er kein Wort. Sein Hirn war leer. Er blickte in nachtschwarze Augen, die sein Bild reflektierten, und stellte sich vor, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie die Wahrheit erfahren würde.

				Am wahrscheinlichsten war, dass sie ihn vor die Tür setzte.

				»Liebst du mich, Jack?«

				»Liebe ist ein ziemlich weites Feld, Luce.« Wie sollte er aus dieser Nummer herauskommen, ohne sie zu verlieren? Über Sex zu reden war okay, über Lust zu reden war okay, und über dunkle Geheimnisse der Vergangenheit zu reden war auch okay.

				Aber darüber zu reden, wie er sie liebte? Sie würde sofort das Weite suchen, falls sie ihm überhaupt glaubte.

				Sex war die einzige Lösung. Langsam und mit allem Feuer, das er anzufachen imstande war, rieb er die feuchten Lippen ihrer Scham und schob eine Fingerspitze in ihren Spalt.

				»Liebst du mich?«

				Oh Gott, ja. »Ich liebe es, dich zu berühren.« Er nahm einen zweiten Finger dazu und schob beide etwas weiter hinein. »Ich liebe es, ganz tief in dir drin zu sein.« Sein Daumen kreiste sanft um ihre Klitoris, und er senkte seinen Mund auf ihren. »Ich möchte, dass du kommst. Ich möchte, dass du alle Beherrschung aufgibst und hier in meine Hand kommst.«

				Statt sich an ihn zu drängen, zog sich Lucy zurück, in ihren Augen einen Ausdruck von Härte und Unerbittlichkeit.

				»Nicht das Thema wechseln. Nicht ablenken. Und bitte nicht lügen! Ich muss das jetzt wissen. Liebst du mich?«

				Er atmete leise aus. »Warum musst du das wissen? Damit du mir erzählen kannst, was du mir unbedingt erzählen möchtest?«

				Sie schüttelte leicht den Kopf.

				»Warum ist es dir dann so wichtig?«

				»Weil …« Sie berührte sein Gesicht, strich mit ihren Fingern durch sein Haar, und eine unglaubliche Minute lang dachte er, sie würde ihm eröffnen, dass sie ihn liebe.

				Zum Zerreißen gespannt, erfüllt von irrwitziger Hoffnung wartete er ab.

				»Einfach so«, sagte sie schließlich und beendete jedes weitere Gespräch mit einem Kuss und einem Griff, der ihm eindeutig verriet, dass sie sich genau wie er bestens darauf verstand, durch Sex von ihren wahren Gefühlen abzulenken.

				»Wo ist Ihre Blume?« Marilee trat Lucy und Jack entgegen, als sie auf die Terrasse kamen, um sich einen Cocktail zu holen. Ihr Blick verriet humorvolle Strenge.

				»Ich habe sie weiterverschenkt«, gestand Jack und legte Lucy besitzergreifend eine Hand auf den Rücken. »Und ich hatte nicht mehr die Zeit, sie mir ins Haar zu stecken«, sagte Lucy mit dem Hintergedanken, dass Marilee vermutlich scharfsinnig genug war, um das Prickeln zwischen ihnen wahrzunehmen. »Jack hat mir erzählt, was Sie für einen wundervollen Garten haben.«

				Mit wissendem Lächeln sah Marilee zwischen ihnen hin und her. »Dann hatte Spess recht, was Sie beide angeht.«

				Mehr als scharfsinnig.

				»Ich habe immer recht.« In Lucys Rücken dröhnte Higgies Bariton, begleitet vom leisen Summen seines Rollstuhls. »Sie sehen umwerfend aus, Ms Sharpe. Hallo, Mr Fuller. Willkommen in Willow Marsh.«

				Ein falsches Lächeln im Gesicht, schlug Jack in die angebotene Hand ein.

				»Ich habe großartige Neuigkeiten, was unser Buch angeht«, verkündete Higgins voller Begeisterung. »Ich habe einen Titel. Ist das nicht die beste Art, um mit dem Schreiben zu beginnen?«

				Higgie setzte sein Strahlemann-Gesicht auf und musterte Jack. Zweifellos machte er sich gerade ein Bild von dem Mann, den Lucy ihm als Ghostwriter besorgt hatte.

				Jack nickte kaum merklich.

				Komm schon, Jack! Tu wenigstens so, als ob. Lucy strich ihm in stummer Unterstützung über die Hand.

				»Möchten Sie ihn hören?«, fragte der Richter Jack.

				»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«

				Nur jemand, der Jack sehr gut kannte, würde den Sarkasmus in seinem Tonfall hören. Oder jemand, der sein Leben lang andere Menschen beurteilt hatte.

				»Justitia ist, wie Sie wissen, blind«, sagte Higgins. »Als ich nun gestern Abend im Bett lag und in Samuel Butlers Satire Hudibras blätterte, kam mir die Idee für den Titel: Blind den Schwachen zugeneigt. Ich hab ihn aus meiner Lieblingszeile abgeleitet: ›Zwar malt man die Justiz als blind, allein sie ist denn so gesinnt, dass sie wie die Barmherzigkeit sich neiget auf die schwache Seit‹.«

				»Aha?«, fragte Jack mit kaum hörbarem, provokantem Unterton. Lucy wusste, dass die Skepsis nicht dem Samuel-Butler-Zitat galt. Lagen Sie wirklich im Bett und haben gelesen, oder waren Sie unterwegs, um Prostituierte zu ermorden?

				»Zweifeln Sie daran, ob ich den Schwachen zugeneigt bin?« Higgie kippte den Kopf zur Seite, als würde er über die Frage nachdenken. »Das wird die Geschichte zeigen. Und nach unseren gemeinsamen Gesprächen können Sie es vielleicht auch selbst beurteilen, Mr Fuller.«

				Eine Millisekunde lang dachte Lucy, sie wären aufgeflogen. Vielleicht lag es an dem steifen Tonfall, den er benutzte, oder dem wissenden Glimmen in seinen Augen. Entweder es war einfach seine Masche, oder … er wusste mehr über das, was sie vorhatten, als sie ahnten.

				Jack war regelmäßig bei Eileen im Gefängnis gewesen. Wenn Higgins Eileens Besucher überwachte, war es gut möglich, dass er wusste, dass Jack Fuller in Wahrheit Jack Culver war. Ob er auch Fotos von Jack hatte?

				Marilee blickte über Lucys Schulter, und plötzlich hellte sich ihr Blick auf. »Seht mal, wer da ist. Meine liebste Freundin.«

				Lucy wandte sich um, um den neuen Gast zu begrüßen, und sah, wie Marilee auf eine schwergewichtige Frau weit über sechzig zueilte.

				»Higgie, unsere liebe Bernie ist da.«

				Die Frau trat zögernd ein, als wäre sie eingeschüchtert von all dem Prunk und Reichtum.

				»Hallo, Richter Higgins«, sagte sie leise. »Schön, Sie zu sehen.«

				»Bernadette«, erwiderte er, streckte die Arme aus und schüttelte den Kopf. »Wenn ich aus diesem verdammten Stuhl aufstehen könnte, würde ich Sie in den Arm nehmen. Es tut mir so leid, was passiert ist.«

				Die Angesprochene schloss ihre leblosen Augen, die vom gleichen Braun waren wie ihr Haar. »Zumindest ist niemand verletzt worden. Das muss man wohl als Wunder betrachten.«

				Marilee stellte sie einander vor. »Bernie, das ist die Chefin unserer Sicherheitsfirma, Lucy Sharpe, und ihr Freund, Jack Fuller. Er wird Spessard bei seinen Memoiren als Ghostwriter unterstützen.«

				Lucy trat vor, um der Frau die Hand zu schütteln. »Bernadette.«

				»Bernadette und ich sind seit unserer Kindheit engste Freundinnen«, beeilte sich Marilee zu erklären. »Wir kennen einander seit der Grundschule.«

				Die andere Frau lächelte matt und schüttelte erst Lucy und dann Jack die Hand. »So was in der Art. Nett, Sie kennenzulernen.« Sie strahlte eine Traurigkeit aus, die an krankhafte Depression grenzte.

				»Bernie hat gerade eine unfassbare Tragödie erlebt«, erklärte Marilee, an Lucy und Jack gewandt. »Ihre Wohnung in Charleston ist gestern ausgebrannt. Haben Sie von dem Feuer in der King Street gehört?«

				»Ja«, sagte Lucy, ohne Jack anzusehen. Sie spürte, dass er plötzlich von Kopf bis Fuß unter Strom stand. »Haben Sie da gewohnt?«

				»Ich lebe in Virginia«, sagte Bernie. »Aber ich habe die Wohnung schon seit Ewigkeiten, und Marilee und Spessard nutzen sie, wenn sie in der Stadt sind und keine Lust mehr haben, spät noch hier herauszufahren.«

				Das erklärte einiges.

				»Waren Sie da, als es passierte?«, fragte Jack.

				»Nein, zum Glück nicht. Es war niemand in der Wohnung, und es wurde im ganzen Haus auch niemand verletzt. Aber ich musste von Roanoke herkommen, um mit der Polizei und den Versicherungsleuten zu reden.«

				Jemand war in der Wohnung gewesen, dachte Lucy, ohne den Blick von Bernadette zu nehmen. Und Roanoke, Virginia? War da nicht Kristen Carpenter aufgewachsen?

				»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Lucy und betrachtete ihre Trauermiene und ihr faltiges Gesicht mit den schwarzen Ringen unter den Augen. »Das ist wirklich eine Tragödie.«

				»Es ist nicht tragisch, ein bisschen Kram in einer Wohnung zu verlieren«, sagte Bernadette, und ihre Stimme war ebenso scharf wie der Blick, den sie Higgins zuwarf. »Tragisch ist es, wenn man ein Kind verliert.«

				Lucy schluckte. »Das ist wohl wahr«, sagte sie vorsichtig. Ihr fiel auf, dass Bernadette die Augen nicht von Higgins nahm. »Ich hoffe, dass Sie das nie erleben müssen.«

				»Ich habe es erlebt«, sagte Bernadette und legte schützend die Arme um ihren fülligen Leib.

				Einen Moment lang sagte niemand etwas.

				»Es tut mir so leid«, brachte Lucy schließlich heraus.

				»Äh, du hast mich in der Auffahrt stehen lassen.« Eine verärgerte männliche Stimme drang um die Hausecke.

				»Wir sind hier draußen, mein Lieber«, rief Marilee und fügte hinzu: »Das ist Bernies Sohn.«

				Ein großer, schlaksiger Mann mit schütterem schwarzem Haar und verschlagenem Blick blieb im Eingang stehen, offensichtlich überrascht über den Menschenauflauf. Er ließ die Augen über das Grüppchen wandern, blieb kurz bei Jack hängen, landete dann aber bei Higgins.

				»Hallo, Onkel Spessard. Dafür, dass du gerade dem Tod entronnen bist, siehst du ganz schön fit aus.«

				»Hallo, Theo.«
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				Über den gesamten Verlauf des Abends, inklusive des mehrgängigen Essens, schien Theo Carpenter Lucys und Jacks Anwesenheit kaum zur Kenntnis zu nehmen. Entweder er war ein meisterhafter Schauspieler oder dumm wie Brot.

				Jack neigte zur ersteren Annahme. Er versuchte sich mehrmals an den Kerl heranzupirschen, aber vergeblich. Weitere Paare waren hinzugekommen; um den Tisch saßen ausschließlich Anwälte und Juristen, alteingesessenes Bürgertum der Stadt.

				Da er Theo nicht ansprechen konnte, beobachtete Jack den jungen Mann, um sich ein Bild von ihm zu machen. Nach dem, was er den Gesprächsfetzen entnehmen konnte, hatte Theo seine Juristenkarriere aufgegeben, um sich einen lebenslangen Traum zu erfüllen und Filme zu machen. Eine Leidenschaft, bei deren Erwähnung seine Mutter nachsichtig lächelte und »Tante« Marilee die Augen verdrehte.

				Für Jack stellte sich die Geschichte so dar: Higgie hatte Kristen aus ihrer Adoptivfamilie geholt – vermutlich indem er das Paar ermordet hatte – und sie in seiner Nähe untergebracht, damit er sie im Auge behalten konnte. Als ihr klar wurde, dass ihr Leben in Gefahr war, brachte sie ihren Bruder dazu, dass er ihr eine neue Identität verschaffte.

				Aber sie konnte nicht wissen, dass sie Schwestern hatte. Wusste sie überhaupt, dass Higgins ihr Vater war? Jack brauchte dringend ein paar Antworten von Theo.

				Das Dessert wurde auf der Terrasse serviert, doch als sich die Schar der Gäste in diese Richtung bewegte, schlüpfte Theo durch eine Seitentür und verschwand. Jack warf Lucy einen Blick zu, der ihr klarmachen sollte, dass er nicht aufzuhalten war, und folgte Theo im Abstand von zwei Minuten.

				Er hatte gerade den Rasen erreicht, als Lucy ihn einholte. »Willst du jetzt schon den Plan über den Haufen werfen? Du sollst ins Cottage gehen, sobald ich mit Higgie fertig bin.«

				»Pfeif auf den Plan. Ich muss mit Theo reden.«

				»Jack, der Richter hat mir gerade versprochen, dass er eine Liste von Leuten aus seiner Charlestoner Vergangenheit mit mir durchgehen will«, sagte sie. »Er hat sie in seinem Büro. Wenn wir dort sind, werde ich ihn überreden, mit mir nach draußen zu gehen, um sie zu besprechen, und dann kannst du rein. Das ist deine Eintrittskarte. Mehr kann ich dir heute Abend nicht versprechen.«

				»Theo hat jetzt absolute Priorität für mich.« Jack senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Er weiß, wo Kristen ist. Er hat versucht, dich zu töten. Ich werde heute Abend nicht tatenlos zusehen, wie er ins Auto steigt und wegfährt. Du hast dir wahrscheinlich auch schon zusammengereimt, was da vorgegangen ist, richtig?«

				»Mit Kristen, meinst du?«

				So lautlos wie möglich, schob er sie tiefer ins nächtliche Dunkel. »Higgie hat diese Adoption eingefädelt. Weißt du nicht mehr, Kristen hat bei einer Familie in Virginia gelebt, die bei einem Autounfall ums Leben kam? Danach landete sie ganz zufällig im Schoß der besten Freundin seiner Frau, wo er sie hundertprozentig unter Kontrolle hatte.«

				Lucy nickte. »So könnte es möglicherweise gewesen sein.«

				Jack spürte Empörung in sich aufsteigen. Möglicherweise? »Und dieser Typ« – er deutete in die Richtung, in die Theo verschwunden war – »weiß, wo sie jetzt ist. So gern ich also unserem Plan treu bleiben möchte, mein Hauptziel war es von Anfang an gewesen, Eileens Töchter zu finden. Alle drei. Und anschließend sorge ich dafür, dass der Schweinehund dafür bezahlt, dass er ihr Leben ruiniert hat.«

				»In Ordnung«, stimmte sie zu. »Aber bleib in Verbindung mit mir. Es ist jetzt 10:30 Uhr. Um 11:15 Uhr habe ich ihn aus dem Büro gelotst. Verpass die Gelegenheit nicht; ich weiß nicht, wann sie sich wieder bietet.«

				Jack nickte und wollte schon los, doch sie hielt ihn am Arm fest. »Sei vorsichtig. Er ist gefährlich.«

				»Ich bin bewaffnet.« Er strich mit dem Daumen über ihren Mund und ließ einen Kuss folgen. »Sei du mit dem alten Knacker vorsichtig. Ich traue ihm nicht.«

				»Mit einem Vierundsiebzigjährigen werde ich schon klarkommen.«

				Jack sah sie streng an. »Unterschätze ihn nicht, Lucy!«

				»Werde ich nicht. Versprochen.«

				Er nahm den Weg Richtung Sumpf, die Hand bereits an der Waffe unter seinem Jackett.

				Die Verzögerung kam ihn teuer zu stehen, denn Theo war bereits verschwunden. Jack ging um das Hauptgebäude herum, joggte durch den Garten, am Gästehaus vorbei und landete schließlich auf dem langen, asphaltierten Weg, der zu einem der Flüsse führte. 

				Der Weg war gesäumt mit Lebenseichen und Weiden, die kaum Mondlicht durchließen. In ihrem Schatten pirschte sich Jack lautlos weiter voran. Nicht weit vom Steg entfernt sah er plötzlich kurz ein helles Hemd aufleuchten, das sogleich hinter dem Bootshaus verschwand.

				Hab ich dich.

				Er nahm die Ruger, spannte sie und hielt sie locker in der linken Hand. Dann näherte er sich leise dem Gebäude, überprüfte den Steg und alle vier Seiten des Bootshauses, die hoch angebrachten Fenster und das steinerne Fundament, das tief in den weichen Sumpfboden ragte.

				Jetzt hatte er ihn. Jack hob die Waffe mit zwei Händen, machte sich zum Schuss bereit und warf sich beherzt mit der Schulter gegen die Tür.

				Sie sprang sofort auf und offenbarte einen dunklen, menschenleeren Raum voller Kanus und Kajaks, die ordentlich an großen Haken an der Wand hingen. Einziges Licht war der fahle Mondschein, der durch die Oberlichter fiel. Da war jede Menge Schatten, Boote und Ausrüstung zu sehen – aber kein Theo. 

				»Carpenter!«, rief Jack.

				Nichts. Nicht die geringste Regung. Er blickte nach rechts, wo ein langer Tisch stand, über dem Angelruten und sonstiges Angelzubehör die Wand bedeckten. Geradeaus hingen die Kanus und Kajaks, mit dem Kiel zur Wand, sodass sich niemand darin verstecken konnte. Die dritte Wand war voll mit Gummistiefeln, Schwimmwesten und Werkzeug.

				Es gab keine zweite Tür. War Theo etwa außen herumgegangen und nicht in das Bootshaus hinein? Hinaus in den Sumpf? Oder auf den Fluss?

				Jack ging nach draußen und zum Ende des Bootsstegs. Das Wasser war hier so seicht, dass das Riedgras herausragte. Selbst wenn Carpenter ein eisenharter Typ war und keine Angst vor Alligatoren hatte, hätte er hier nicht schwimmen können. Jack sah in beiden Richtungen über den schmalen Fluss und dessen sumpfige Ufer.

				Als hinter ihm ein lautes Platschen ertönte, fuhr er herum und legte die Waffe an. Doch es war nur ein langer Alligator, der neugierig heranglitt.

				Jack begann eine gründliche Durchsuchung des Anwesens und des umliegenden Sumpflandes sowie der beiden anderen Gebäude, fand aber nur die gleichmäßig verteilten Sicherheitsleute. Keiner der Bullet Catcher hatte Theo gesehen.

				Irgendwann sah er auf sein Handy, um die Zeit zu prüfen: Es war 11:20 Uhr, sein Zeitfenster, um in Higgins’ Büro zu gelangen. 

				Auf dem Weg zum Cottage traf er Owen Rogers, der zu dem kleinen Garagenhaus unterwegs war, das Bullet Catcher als provisorisches Hauptquartier diente.

				»Hast du Lucy gesehen?«, fragte Jack.

				»Sie ist mit dem Richter Kanufahren gegangen.«

				Was? In stockfinsterer Nacht, in Gewässer voller Alligatoren, mit einem Schweinehund, der vor nichts zurückschreckte? Und Theo auf freiem Fuß?

				»Wo gehst du hin?«

				Warum hatte sie ihn nicht eingeweiht? Normalerweise informierte Lucy ihr Team über alles. Aber vielleicht hatte sie diesmal keine Gelegenheit dazu gehabt.

				»Ich seh mich nur mal um«, sagte er vage.

				Jack setzte seinen Weg zum Cottage fort, als ihm sein Bauch plötzlich etwas anderes sagte.

				Manchmal musste man sich einfach über Pläne hinwegsetzen.

				»Okay, das ist … außergewöhnlich.«

				Higgings lachte leise, während Lucy seinen Rollstuhl über den Asphaltweg auf das Bootshaus zuschob.

				»Gewöhnlichkeit ist was für Schlampen.« Er grinste sie über die Schulter hinweg an. »Und so eine sind Sie, glaube ich, nicht, oder?«

				Lucy überging diese bodenlose Unverschämtheit; wahrscheinlich war der Mann heilfroh, mal aus dem Haus zu kommen und jemanden zu haben, mit dem er seiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen konnte – Bootfahren bei Nacht.

				»Immerhin scheint der Mond«, sagte sie und sah zu der beinahe makellos runden Mondscheibe auf, die das Sumpfgras silbern tönte, den Teppich aus goldenem Mariengras, der sich über Meilen erstreckte, mit edler Patina überzog und die Flüsse in Bänder aus silbern schimmerndem Licht verwandelte.

				Leichter Nebel hing über dem Sumpfland, und in den Gräsern summten und raschelten die Geschöpfe der Nacht.

				»Wir haben Flut«, sagte er. »Das ist gut, denn bei Ebbe ist das Ganze hier nicht mehr als eine Schlammpfütze. Das Kanu ist im Bootshaus. Sie können es ganz leicht zu Wasser lassen und mich dann am Steg abholen.«

				Hinter dem Bootshaus ragte ein langer, schmaler Steg über das Wasser hinaus.

				»Wir kommen ganz einfach da hinaus«, sagte der Richter, der ihrem Blick gefolgt war.

				»Wo hinaus?« 

				Er deutete mit dem Finger in eine Richtung. »In Gottes Land, Lucy, ins Lowcountry. Es ist ein magischer Ort und die einzige Stelle auf diesem verdammten Gelände, wo uns niemand hören kann.«

				Lucy spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Doch sie war bewaffnet, sie hatte ein Handy mit GPS-Empfänger und einer speziellen Ortungsfunktion, über die ihre Bullet Catcher jeden ihrer Schritte verfolgen konnten. Außerdem hätte Jack so jede Menge Zeit, um in Higgies Büro herumzustöbern.

				»Jetzt ist mir auch klar, warum Sie als der konzentrierteste Richter gelten, der dieses Amt je ausgeübt hat. Wenn Sie etwas wollen, lassen Sie sich noch nicht einmal durch einen Rollstuhl stoppen, was?«

				»Natürlich nicht. Rollen Sie mich vor bis zum Ende des Stegs und holen Sie dann das Boot. Kommen Sie alleine klar, junge Frau?«

				Sie hatte zwar ihr elegantes Dinneroutfit gegen Jeans und Sneakers eingetauscht, aber sie hatte die Zeit nicht genutzt, um Jack anzurufen. Außerdem konnte er keine Störung brauchen, solange er Theo auf den Fersen war. Sie wollte ihn nicht durch ein klingelndes Handy in Gefahr bringen.

				Lucy ließ den Richter am Steg zurück und ging zum Bootshaus, mit der Absicht, Jack von dort aus eine SMS zu schicken. 

				»Kommen Sie, Lucy!«, rief Higgins. »In zehn Minuten steht Marilee auf der Matte und legt mir wieder Fesseln an. Wir müssen los!«

				Fast hätte sie seinen abstrusen Vorschlag abgelehnt, doch dann hatte er ihr über in Bourbon getränkten Erdbeeren mit Schlagsahne ein paar magische Worte ins Ohr geflüstert. 

				Vor vielen Jahren hat es einmal einen Prozess gegeben … voller Unstimmigkeiten und manipulierter Beweise. Ich möchte mit Ihnen darüber reden.

				Als sie ihn fragte, ob er dem Prozess vorgesessen habe, hatte er den Kopf geschüttelt. »Aber ich war trotzdem im Saal, Lucy.«

				Sie suchte im Bootshaus nach dem richtigen Gefährt und fand ein Kevlar-Kanu für zwei. Aufgrund seines leichten Gewichts ließ es sich ganz einfach vom Haken heben. Daneben hing ein Schlauchboot mit Außenborder, dessen Benutzung in diesen ökologisch sensiblen Gewässern aus Naturschutzgründen verboten war.

				Obwohl sie lieber das Motorboot genommen hätte als zu paddeln, schleppte sie das Kanu zum Fluss und ließ es zu Wasser, sodass sie hineinspringen und bis zum Ende des Stegs paddeln konnte, wo Higgins auf sie wartete.

				»Okay, Richter Higgins«, sagte sie lächelnd und kletterte heraus, um ihm behilflich zu sein. »Dann machen wir jetzt eine nächtliche Bootsfahrt.«

				»Oh, das klingt gut.« Er stemmte sich mit den Händen von den Armlehnen ab, stand auf und machte drei Schritte, die ihm keinerlei Probleme zu bereiten schienen.

				»Wunder über Wunder! Der Mann kann gehen. Irgendwas sagt mir, dass die Ärzte das jetzt lieber nicht sehen sollten.«

				»Pfeif auf die Ärzte«, sagte er und lachte herzlich. »Mein Motto ist: Erst handeln, dann fragen.«

				Erstaunlich behände kletterte er in das Kanu und hielt ohne Schwierigkeiten das Gleichgewicht auf dem schaukelnden Boden, bis er in dem Schalensitz ihr gegenüber Platz genommen hatte. Sie nahm den mittleren Sitz und löste ein Paddel aus seiner Klettverschlusshalterung.

				Mit einem beherzten Schlag waren sie draußen auf dem Fluss.

				»Hier ist es nicht sonderlich tief, nicht wahr?«, fragte sie.

				»Nein. In der Mitte vermutlich höchstens hüfttief.«

				»Wir können also nicht ertrinken.«

				Er schmunzelte. »So stirbt man nicht hier draußen, Luce.«

				Er formte mit seinen Händen ein großes Maul und schlug die Handflächen zusammen. »Zur Paarungszeit sind Tausende von denen hier draußen, aber auch im Herbst sind es immer noch genug.«

				»Ich bin sicher, das ist verboten, aber wenn es sein muss, werde ich einen erschießen.«

				Er grinste. »Oder ich.«

				Lucy sah auf, um in seinem Gesicht zu lesen. Hatte er eine Waffe bei sich? »Haben Sie schon mal einen getötet, Richter?«

				»Nein. Die sind zahme Kätzchen, wenn man sie in Ruhe lässt.«

				»Etwas anderes?« Einen Menschen vielleicht?

				Er schien eine Minute zu überlegen. »Fische und Wild zählen nicht, würde ich sagen. Auf den elektrischen Stuhl habe ich auch nie jemanden geschickt. Nein, außer ein paar lästigen Mücken habe ich nie etwas von Bedeutung getötet.«

				Vielleicht war Wanda Sloane ja nicht von Bedeutung für ihn.

				Oder er hatte sie nicht getötet.

				Lucy zog ein paar lange Schläge durch, und das Paddel traf mehrfach auf dem Grund auf, bis sie sie in die Mitte des gerade einmal knapp über zwei Meter breiten Flüsschens gebracht hatte.

				»Sie schon, ja?«, fragte er.

				»Oh ja«, erwiderte sie leichthin. »Aber noch nie einen Alligator.«

				Neben ihnen platschte es leise, und sie tauschten einen raschen Blick aus.

				»Sie haben meine Erlaubnis, zu schießen, falls er zu nah kommt; und wir erzählen den Naturschützern nichts davon.« Er zwinkerte ihr zu. »Außerdem können Sie sich einen hübschen neuen Gürtel daraus fertigen lassen.«

				Lucy lachte leise und paddelte schweigend weiter. Sie würde geduldig abwarten, bis er so weit war und von sich aus zu reden anfing.

				Die Luft war erfüllt vom brackigen Geruch des Wassers, vermischt mit Schwefel. Der Mond schien hell, sodass man fast zwanzig Meter weit sehen konnte, und das Seegras wuchs nur so hoch, dass Lucy sich trotz der prekären Lage sicher fühlte.

				»Machen Sie das oft allein?«, wollte sie wissen.

				»Immer, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

				»Nun, als Ihre persönliche Sicherheitsberaterin rate ich Ihnen dringend davon ab. Egal ob mit Waffe oder ohne.«

				Statt zu antworten, sah er sich nur zufrieden um und genoss den Anblick seiner Ländereien und die stille Schönheit der nächtlichen Sumpflandschaft.

				»Ich glaube nicht, dass sich mein potenzieller Mörder in Willow Marsh aufhält«, sagte er schließlich.

				»Wo sollen wir dann suchen?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt.«

				»Sie?«

				»Meine Tochter.«

				Lucy ließ das Boot treiben. »Sie haben eine Tochter?«

				Er nickte. »Ja, wer weiß wo. Deshalb konnte ich es nicht riskieren, darüber zu reden, solange überall neugierige Augen und Ohren waren.«

				Er wusste nicht, dass Kristen Carpenter, die ihn wahrscheinlich genauso wie ihr Adoptivbruder »Onkel Spessard« nannte, seine Tochter war? Dann … hatte er sie gar nicht getötet?

				Oder bezog er sich auf eines der anderen Drillingsmädchen? Vielleicht wusste er von allen dreien.

				Sie wollte nur die Wahrheit herausfinden, ganz egal wie die aussah.

				»Warum glauben Sie, dass Ihre Tochter Sie umbringen will?«

				»Tja, wahrscheinlich weil ich dafür gesorgt habe, dass ihre Mutter für ein Verbrechen bezahlt, das sie gar nicht begangen hat.«

				Heiliger Himmel, war das ein Geständnis? »Wer hat es denn begangen?«

				»Das weiß ich auch nicht.«

				Kein Geständnis. »Aber Sie wissen, dass die Mutter Ihrer Tochter es nicht war?«

				Er schloss die Augen und atmete tief durch. Lucy legte das Paddel auf dem Bootsrand ab und überließ das Kanu der leichten Strömung, während sie sich voll und ganz darauf konzentrierte, Spessard Higgins die Wahrheit zu entlocken.

				»Ich weiß es, weil ich dort war. Es war in einer Gasse, ich war dort … mit einer Frau.« Er warf ihr einen Blick zu. »Nicht mit meiner Frau. Sie wurde erschossen, ich rannte weg, und eine andere Frau wurde verhaftet.«

				»Die Frau, die verhaftet wurde, ist die Mutter Ihrer Tochter?«

				Er warf ihr ein unsicheres Lächeln zu. »In den alten Zeiten war ich ein bisschen wilder. Aber das ist lange vorbei. Ich betrüge meine Frau nicht.«

				Offenbar galt bezahlter Sex für ihn nicht als Ehebruch. Oder Delaynie hatte den Ermittler angelogen.

				Lucy war speziell dazu ausgebildet, Menschen zu durchschauen, und sie war fest davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Doch Eileen hatte ebenfalls die Wahrheit gesagt, daran bestand für Lucy kein Zweifel. Aber wer von beiden hatte nun recht?

				»Erzählen Sie mir von der Frau und dem Verbrechen. Wie war das Verfahren?«

				Er schnaubte. »Der Prozess war ein Witz. Gefälschte Beweise. Erbärmliche Verteidigung. Schlampige Ermittlungen. Menschenskind, der Verteidiger hat überhaupt nicht ermittelt.«

				Er klang verbittert und vorwurfsvoll, nicht wie jemand, der die ganze Sache eingefädelt hatte.

				»Warum wurde denn nicht ermittelt?« Lucy beschloss, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Weil Sie Einfluss genommen haben?«

				»Weil Charleston damals ein Sumpf war, die Polizei und das gesamte Justizsystem waren korrupt. Ich bin nicht stolz auf diese Zeit, Lucy. Ich war auch nicht besser als die anderen.«

				Die falsche Frage konnte jetzt alles vermasseln. Sie durfte nicht vergessen, dass sie in seinen Augen völlig ahnungslos war.

				»Ist das der Prozess, den Sie beim Dessert angesprochen haben?«

				»Ja.« Er sah sie an. Im Mondlicht leuchtete sein Haar noch weißer als sonst, und seine dunklen Brauen hatten sich zu einer durchgehenden Linie zusammengeschoben. »Aber deshalb habe ich Sie nicht hierhergebracht, Lucy.«

				Das Unbehagen, das sie vorhin schon einmal empfunden hatte, kehrte zurück, und sie legte das Paddel ab, um im Notfall sofort zur Waffe greifen zu können, die im Bund ihrer Jeans steckte.

				»Warum dann?«

				»Um meine Tochter zu finden.«

				Mit lautem Krachen prallte ein Schuss an der mit Kevlar beschichteten Flanke des Kanus ab und brachte das Boot gefährlich ins Trudeln. Lucy warf sich sofort auf Higgins, zog ihn in die Mitte des Bootes, wo die Seiten am meisten Schutz boten, und legte sich lang auf ihn, um ihn mit ihrem Körper abzuschirmen.

				Im nächsten Moment hatte sie die Waffe gezogen und hielt sie schussbereit in der Hand. Sie duckte sich so tief wie möglich, während sie gleichzeitig versuchte, das im Dunkel liegende Seegras nach Bewegungen abzusuchen.

				»Nicht rühren!«, befahl sie. »Das Boot ist schusssicher, bleiben Sie so tief wie möglich liegen.«

				Die Glock in der Rechten, den Finger am Abzug, angelte sie mit der linken Hand ihr Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste für das Bullet-Catcher-Hauptquartier auf dem Gelände.

				»Lucy, wo bist du?«, meldete sich Donovan Rush.

				»Auf unseren Klienten wurden Schüsse abgegeben«, berichtete sie. »Im Sumpf. Ich brauche so schnell wie möglich ein Team hier unten. Wir sind rund eine Viertelmeile südlich vom Bootshaus. Beeilt euch!«

				Erneut schlug eine Kugel in die Bootsflanke ein und brachte das Kanu zum Schaukeln.

				»Verdammt noch mal!« Higgins versuchte aufzustehen. »Ich will mit ihr reden!«

				Das Kanu geriet gefährlich in Schieflage, und Lucy bemühte sich, es gerade zu richten. »Nicht!«, schrie sie und versuchte ihn mit aller Kraft nach unten zu ziehen. »Meine Männer sind gleich hier. Hören Sie auf!«

				Er entriss sich ihrem Griff. »Ich muss ihr etwas erklären.«

				»Nicht jetzt!«

				Higgins hob wieder den Kopf, doch sie verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, der ihn niederstreckte. Ein weiterer Schuss verfehlte sie um wenige Zentimeter. Lucy konnte das Aufblitzen der Kugel sehen, die im Dunkeln über sie hinwegfegte.

				Doch der Richter schaffte es, sich noch einmal hochzurappeln und auf die Beine zu kommen.

				»Nein!«

				Lucy warf sich wieder auf ihn und stieß seine beachtliche Gestalt zu Boden, was das Boot erneut zum Schwanken brachte. Sie schaukelten und kippten hin und her, während Lucy versuchte, mit ihrem Gewicht entgegenzuwirken, doch es reichte nicht.

				Als der nächste Schuss durch die Nacht krachte, kenterte das Boot mit lautem Platschen. Lucys Glock und ihr Handy flogen davon, während sie auf dem weichen Grund des Flusses auftraf und ihr Knie in Higgins’ Brust rammte.

				Sie packte ihn und versuchte ihn aus dem ein Meter zwanzig tiefen Wasser zu ziehen, doch er hing bewusstlos und viel zu schwer in ihren Armen.

				Sie stand auf, holte tief Luft und tauchte wieder in das Dunkel ab, um ihn unter den Achseln zu packen und sich mit den Beinen hochzudrücken, damit sein Kopf über Wasser kam.

				War er bewusstlos? Von einer Kugel getroffen? Sie suchte festen Stand und zerrte mit aller Kraft an seinem Oberkörper, um ihn auf die Beine zu hieven.

				Dabei versanken ihre Füße tiefer in dem schlammigen Flussbett, und es fühlte sich an, als würde der Morast an ihren Schuhen saugen.

				Als ihre Köpfe an die Oberfläche kamen, spuckte sie erst einmal Wasser und Haare aus dem Gesicht und presste den Richter fest an sich, um ihn zum Atmen zu bringen. Ein lautes Platschen direkt neben ihr ließ sie den Kopf wenden, und beinahe rechnete sie mit dem Schützen. 

				Ein Paar glasige Augen in einem langen, schmalen Kopf fixierte sie von unterhalb der Wasseroberfläche. Ein großes Maul öffnete sich weit und offenbarte scharfe Zähne, die im Mond weißlich leuchteten, und einen tiefen schwarzen Rachen.

				Lucy rührte sich nicht. Der Richter begann stöhnend zu sich zu kommen.

				Higgins mit sich ziehend, wich sie langsam zurück, doch der Alligator folgte ihnen.

				»Lucy …« Wieder bei Bewusstsein versuchte Higgins, selbstständig zu stehen, doch sein verletztes Bein gab nach.

				Sie stützte ihn, so gut sie konnte, doch sein Gewicht zog sie schwer nach unten und tauchte sie für einen Moment unter Wasser. Ihre Füße sanken noch tiefer in den Schlamm ein, sie versuchte sie herauszuziehen, doch sie steckten bis über die Knöchel fest. Es gelang ihr aufzustehen, doch Higgins’ Gewicht zog sie mit jeder Bewegung tiefer.

				Der Alligator kam näher, und sein Blick wurde zunehmend gierig.

				In der Ferne war ein Grollen zu hören, und der Morast um ihre Füße begann zu vibrieren. Das Motorboot.

				»Wir sind hier!«, rief Lucy, ohne den Blick von dem Alligator zu nehmen, und immer noch Higgins im Arm, der wieder bewusstlos geworden war. Ihr linker Arm, mit dem sie Higgins um die Brust gepackt hatte, war völlig ungeschützt, und sie versank mit jedem Atemzug tiefer im Schlamm.

				»Hier!«, schrie sie erneut.

				Jetzt griff das Tier an, und Lucy konnte ihren Arm gerade noch rechtzeitig wegreißen, ehe seine Zähne sich in ihr Handgelenk bohrten. Stattdessen erwischte er Higgins’ durchnässtes Hemd. Sie zerrte den Richter zurück, riss am Hemd und rettete ihn damit vor der nächsten tödlichen Beißattacke.

				Durch den Schwung wurde sie rücklings umgeworfen und konnte den Kopf gerade noch über Wasser halten.

				Das Reptil schien die Angst vor Gefahr und Tod zu spüren. Es schoss mit aufgerissenem Maul vor und schraubte sich aus dem Wasser, um sich auf Higgins’ Schulter zu stürzen.

				Lucy warf sich auf die Bestie und griff in ihre schuppige Haut, um sie abzuwehren. Das Tier traf laut platschend auf dem Wasser auf, sodass ihr eine Riesenladung Schlamm ins Gesicht spritzte. 

				Noch bevor sie sich die Augen reiben konnte, attackierte der Alligator erneut und verfehlte dabei Higgins’ Arm um Haaresbreite. Dann hob er sein aufgerissenes Maul zum Himmel, um zur endgültigen tödlichen Attacke anzusetzen. Das ohrenbetäubende Krachen eines Schusses ertönte, und der Alligatorkopf zerplatzte vor ihren Augen in tausend Fetzen aus Zähnen und Haut.

				Lucy fuhr herum und sah Jack, der breitbeinig in einem Kajak stand, im fahlen Licht des Mondes, die Waffe im Anschlag und den linken Finger am Abzug. Er sprang aus dem Boot und war mit zwei großen Schritten bei ihnen, um Lucy zu halten und Higgins davor zu bewahren, wieder unter Wasser zu sinken.

				Dann tauchte der Außenborder auf, gesteuert von Donovan, während Owen heraussprang und zu Hilfe eilte.

				»Nimm ihn«, sagte Lucy und deutete auf Higgins. »Wir stecken im Schlamm fest.«

				Owen zog den Richter aus dem Wasser, während Jack sich um Lucy kümmerte.

				»Jemand hat hier draußen geschossen«, berichtete sie.

				»Ja, ich habe es vom Bootshaus aus gehört.« Er drehte Lucys Kanu wieder auf die richtige Seite und zog sie an sich. »Du wirst nicht für möglich halten, was ich da drin gefunden habe«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Hinter ihr sagte Owen: »Wir nehmen ihn mit, Lucy.« Er und Donovan hatten Higgins, der wieder bei Bewusstsein war, in ihr Motorboot gehievt.

				»Haltet ihn flach!« Sie sah sich wieder nach dem Schützen um. »Ich komme sofort nach.«

				»Oh nein«, flüsterte Jack, »wir gehen sofort zum Bootshaus.«

				Sie sah ihn fragend an. »Was hast du gefunden? Theo?«

				Er schüttelte den Kopf. »Die Schatzkammer.«
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				»Bitte, sag mir, dass du den Unsinn nicht glaubst, Lucy!« Jack gab dem Glasfiberboot so viel Schwung, dass der Holzboden im Bootshaus bebte und die an der Wand hängenden Ausrüstungsgegenstände klapperten.

				Lucy schloss die Tür hinter sich und wandte sich zu ihm um. Von Kopf bis Fuß triefend, die Hände in die Seiten gestemmt, das Haar voller Schlamm, stand sie da, und das durchnässte T-Shirt klebte an ihrem Körper. Der Ausdruck in ihren Augen sagte alles.

				Sie hatte Higgie die Geschichte abgekauft. Er hatte sie in seinen Bann geschlagen, und jetzt stand sie auf seiner Seite. Wie zum Teufel hatte es so weit kommen können?

				»Jack, ich beschäftige mich schon sehr lange damit, Menschen zu ergründen. Ich erkenne eine Lüge, wenn ich eine höre. Und ich erkenne auch die Wahrheit.«

				Ach ja? Er selbst hatte sie angelogen, um den Job bei Bullet Catcher zu bekommen. Das hatte sie nicht bemerkt. »Dann kannst du dich schon einmal damit vertraut machen, dass du dich diesmal irrst. Und zwar gründlich.«

				»Du denkst nicht logisch. Eileen hat dir nie gesagt, was an jenem Abend passiert ist oder was sie gesehen hat. Ich habe jetzt eine Version der Geschichte gehört, die ganz anders ist als die, die du dir zusammengereimt hast – und zwar von jemandem, der dabei war und das nicht abstreitet.«

				»Eileen hat Wanda Sloane nicht umgebracht«, knurrte er.

				»Na ja, irgendjemand muss es gewesen sein. Und ehrlich gesagt, ist mir dieser Mord im Moment nicht so furchtbar wichtig. Ich habe einen Klienten zu beschützen, auf den gerade geschossen wurde und der auch noch von einem Alligator angegriffen wurde – und das alles unter meiner Aufsicht.« Sie schüttelte den Kopf, ganz offensichtlich wütend auf sich selbst. »Er glaubt, seine Tochter will ihn umbringen.«

				»Vielleicht ist das sogar so. Wär das nicht toll, wenn sie jetzt hier auftauchen würde?«

				»Ja, ganz toll. Hör zu, Jack, irgendjemand ist da draußen im Sumpf unterwegs, mit einem Plan und einer Waffe, und ich muss ihn aufhalten. Oder sie. Koste es, was es wolle. Das ist es, worin mein Auftrag besteht – nicht, meinem Klienten ein dreißig Jahre zurückliegendes Verbrechen nachzuweisen, das längst aufgeklärt ist.«

				»Verdammt noch mal, Lucy!« Er trat gegen die Spitze des Kajaks und fuhr herum, um durch den Raum zu marschieren. »Du hast mir versprochen, mir zu helfen, als du diesen Auftrag übernommen hast. Du hast versprochen, diesen Bastard zur Strecke zu bringen, nicht dafür zu sorgen, dass er jeden Abend beruhigt zu Bett gehen kann. Du hast versprochen, einer Frau zu helfen, die zu Unrecht im Gefängnis sitzt und die ihr Leben geopfert hat, um ihre Töchter zu schützen. Spielt sie keine Rolle mehr, weil sie nicht für deinen verdammten Personenschutz bezahlt?«

				Jack hörte sie hinter sich atmen, langsam und gleichmäßig. »Was du auch immer gefunden hast, zeig’s mir schnell; ich habe nämlich kein Handy mehr, deins ist auch nass, und ich muss so schnell wie möglich wissen, was da oben im Haus vor sich geht.«

				Er zog sein Handy aus der Brusttasche seines Hemdes – es war knochentrocken. »Hier, ruf an, wen du willst. Und dann komm und schau dir das an!«

				Als sie über die Holzbohlen schritt, hinterließ sie eine nasse Spur. Ihre schwarzen Augen funkelten ihn an. Sie nahm das Handy, tippte ein paar Zahlen ein, während er auf die etwa ein Meter zwanzig hohe Tür zuging, die er hinter einem der Kanus entdeckt hatte.

				»Alles klar«, sagte Lucy und gab ihm das Handy zurück. »Er ist im Cottage und will dort übernachten. Marilee sagt, ein Arzt muss nicht kommen, er braucht nur viel Ruhe. Owen steht Wache vor dem Eingang, und das gesamte Anwesen wurde abgesperrt. Donovan und Roman sind mit dem Motorboot rausgefahren, um den Schützen zu suchen.« Sie deutete auf die Tür. »Ein Lagerraum?«

				»Hast du dir angesehen, wie der Bau untendrunter aussieht?«

				»Da ist ein Fundament, umgeben von einer Steinmauer; ich nehme an, dass das Ganze unterkellert ist.«

				»Komm.« Die Tür hatte weder Schloss noch Klinke, nur einen Metallgriff, an dem er jetzt zog. »Meine Taschenlampe ist noch da unten. Ich habe sie fallen gelassen, als ich den Schuss hörte. Du musst dich also vortasten.«

				»Was ist da unten, Jack?«

				»Du wirst jedenfalls deine Meinung ändern, wenn du es gesehen hast.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu führen und ihr zu bedeuten, dass sie den Kopf einziehen sollte. »Es ist ziemlich eng, bis man rechter Hand zu einer Treppe kommt. Es sind fünf Stufen, dann kommt ein Absatz, dann noch mal fünf Stufen. Soll ich vorgehen?«

				Sie schüttelte den Kopf und duckte sich; aus der Nähe konnte Jack den Geruch von Schweiß und Schwefel auf ihrer Haut und in ihrem Haar wahrnehmen. Sie schlüpfte in das Loch, und er folgte ihr und zog die Tür fest hinter sich zu.

				»Hier sind die Stufen«, sagte er, als Lucy vor der Steinmauer stehen blieb. »Sei vorsichtig!«, warnte er. »Es ist ziemlich steil.«

				Er folgte ihr nach unten und trat auf dem Treppenabsatz neben sie.

				»Und jetzt?«

				»Noch mal fünf Stufen, die sind aber etwas breiter.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie weiter in den Raum, der sich am Fuß der Treppe anschloss.

				Er fand seine Taschenlampe, und als er sie einschaltete, blickten sie in einen knapp acht Quadratmeter großen Kellerraum mit Zementboden und Steinwänden. Er war vollkommen leer, nur in einer Wand befand sich ein großer, industriell aussehender Luftfilter.

				»Was soll das anderes sein als ein Kellerloch?«, fragte Lucy.

				»Es ist ein Zugang zum Anwesen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wie das?«

				Er ging auf den Filter zu, steckte einen Finger durch den weichen Schaumstoff und wackelte hin und her, um das Loch zu vergrößern. Dann trat er zur Seite, damit Lucy hindurchspähen konnte, und hielt die Taschenlampe so, dass sie besser sehen konnte.

				»Es ist ein Tunnel«, sagte er. »Ziemlich lang. Ich schätze, er reicht bis zum Cottage.«

				Sie wippte aufgeregt auf den Fußsohlen vor und zurück. »Interessant. Vielleicht gibt es in Higgies Zimmer einen Zugang. Ich könnte schwören, dass ich jemanden im Cottage gesehen habe, der später verschwunden war, ohne jedoch die Tür benutzt zu haben.«

				»Genau.«

				Sie lugte durch das Loch. »Nicht gerade eine Schatzkammer voller verwertbarer, belastender Beweise, Jack. Der Tunnel gehört wahrscheinlich zum Heiz- und Lüftungssystem. Bestimmt ist an einem Ende ein Ventilator, der die Umgebungstemperatur von Erdboden oder Wasser nutzt.«

				»Heiz- und Kühlsystem? Er führt unterhalb des Gartens durch.«

				»Vielleicht ist auch ein Bewässerungssystem angeschlossen. Ich habe das bei Gebäuden, die nah am Wasser stehen, schon öfter gesehen. Deshalb sind die Tunnelwände aus Lehm. Und schau, da sind Ventile und Öffnungen, wo Wasser ablaufen kann.«

				»Das habe ich auch gesehen.« Jack war schon dabei, den Filter abzunehmen. »Ich wäre schon hineingegangen, aber dann hörte ich den Schuss.«

				Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Warte! Lass uns vernünftiges Werkzeug holen. Lass uns einen Blick auf die Pläne werfen. Lass uns einen Plan ausarbeiten.«

				Er schloss die Augen. »Lass uns einfach reingehen und finden, was wir suchen.«

				»Jack, ich will dir doch helfen, wirklich. Ich würde mir doch nicht all diesen Schlamassel antun, wenn ich nicht an dich und deine Sache glauben würde.« Sie nahm sein Gesicht und drehte es so, dass er sie ansehen musste. »Aber tot nützt er dir nichts. Und wenn Kristen Carpenter tatsächlich am Leben ist und versucht, ihn zu töten, dann ist auch sie eine Zielperson für uns.«

				Jacks gesunder Menschenverstand gewann allmählich wieder die Oberhand. »Also gut. Lass uns zurückgehen, die Pläne anschauen, ein Team aufstellen und eine verdammt gute Strategie austüfteln.«

				Sie lächelte. »Jetzt klingst du wie ein Bullet Catcher.«

				Er verdrehte die Augen, was ihr jedoch entging, da sie sich bereits umgewandt hatte und die Stufen zum Bootshaus hinaufging. Sie hatten gerade die niedrige Tür passiert und hinter sich geschlossen, da ertönte draußen auf dem Steg ein lautes Klappern.

				Sie tauschten einen raschen Blick aus.

				Jack legte ihr einen Finger auf den Mund, ehe sie etwas sagen konnte. »Komm, wir verstecken uns«, flüsterte er. »Könnte unser Schütze sein.«

				Er zog sie in die dunkelste Ecke hinter ein altes Holzkanu, das er dorthin geschoben hatte, als er das Bootshaus durchsucht hatte. »Rein da!«, befahl er.

				Als sie beide in ihr Versteck geklettert waren, drehte Jack den Bootsrumpf so, dass sie verdeckt blieben, aber über den Rand lugen konnten.

				Die Tür ging auf, und sie hörten eine weibliche Stimme. Herein trat eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Gestalt mit dunkler Strickmütze und einem Handy am Ohr.

				»Ich schwöre dir hoch und heilig, ich bin genau da, wo du mich zurückgelassen hast.« Jack und Lucy spähten vorsichtig über den Bootsrand, während die Frau die Tür zuzog. »Ich gehe im Hotel nie ans Telefon. Viel zu gefährlich.«

				Sie stand mit dem Rücken zu ihnen, sodass nur ihre dunkle Kapuzenjacke, Jeans und Strickmütze zu sehen waren. Dann drehte sie sich um, doch sie war voll auf das Telefon konzentriert und blickte zum Boden, sodass ihr Gesicht weiterhin nicht zu erkennen war.

				Jetzt nahm sie das Handy und rieb es fest über ihre Brust. »Wie bitte?«, sagte sie dann in das Mikrofon. »Theo? Die Verbindung ist schlecht.« Beim Sprechen legte sie immer wieder den Daumen auf das Mikro. »Theo? Bist du noch dran? Kannst du mich hören?« Dann drückte sie die rote Taste und steuerte durch den Raum direkt auf sie zu.

				Drei Meter vor ihnen zog sie die Mütze ab und schüttelte ihre blonde Mähne. Jetzt hatten sie ungehinderten Blick auf ihr Gesicht. Es war niemand anders als Kristen Carpenter.

				Jack versuchte, Lucys Miene zu deuten.

				Im Nu war Kristen auf den Knien durch die Kellertür gekrochen und verschwunden.

				Jack wäre fast hinter dem Boot hervorgesprungen. »Los, hinterher, jetzt haben wir sie …«

				Lucy hatte sich noch nicht gerührt.

				»Jetzt erzähl mir nicht, du glaubst immer noch, dass sie tot ist.« 

				»Nein. Ich denke nur nach. Ich wäge unsere Optionen ab.«

				»Dann lass dich nicht aufhalten. Meinetwegen kannst du nachdenken, bis du schwarz wirst. Ich werde jetzt jedenfalls in diesen Keller gehen und sie holen.«

				»Oh nein, das wirst du nicht.« Sie kletterte hinter dem Kanu heraus und sah ihn mit diesem Ausdruck an, der erwachsene Männer in die Knie zwang, mit dem sie das Vertrauen ihrer Klienten gewann und ihren Feinden Angst einflößte. »Das ist meine Show, meine Firma und mein Auftrag. Es wird weniger als zehn Minuten dauern, eine Strategie auszuarbeiten und ein Team zusammenzustellen, kurzum, die Sache professionell aufzuziehen. Wir werden sie fassen, wir werden Beweise finden, sofern welche existieren, wir werden dieser ganzen Geschichte auf den Grund gehen – aber wir machen es ordentlich.«

				»Lucy …«

				»Wenn du jetzt da reinstürmst, rumballerst, mit Anschuldigungen um dich wirfst und die Sache in deine rachedurstigen Hände nimmst, könnte jemand dabei draufgehen, der es nicht verdient hat.« Ihre Miene wurde etwas weicher, gerade so viel, dass er wie vom Donner gerührt stehen blieb. »Und wenn du das wärst, Jack, könnte ich es nicht ertragen.«

				Der sanfte Unterton in ihrer Stimme traf ihn mitten ins Herz.

				Das Einzige, was er noch mehr wollte als Rache, Vergeltung und Gerechtigkeit, war Lucy. Und er war diesem Ziel schon verdammt nahegekommen. Nicht einmal er wäre dumm genug, es jetzt noch zu verpatzen.

				»Geh vor«, sagte er leise. »Lass uns eine Strategie ausarbeiten und sie beide auf einmal schnappen.«

				Als Marilee und der Bodyguard endlich weg waren, holte Spessard die Pille aus dem Mund, die ihm seine Frau gegeben hatte, wickelte sie in ein Papiertuch und versteckte sie hinter der Bibel. Gedankenverloren nahm er das Buch in die Hand. Marilee hatte nur eine schwache Lampe an der gegenüberliegenden Wand angelassen, deren Licht zum Lesen nicht ausreichte.

				Er schlug dennoch das Buch auf, um das Foto von Kristen zu betrachten, das er kurz nach ihrem Tod zwischen den Seiten versteckt hatte, zusammen mit dem stillen Gebet, das er für sie gesprochen hatte. Er strich mit dem Finger über ihr Bild und kramte die wenigen Erinnerungen an das kluge kleine Mädchen hervor, das eine Zeit lang ihre Sommer in Willow Marsh verbracht hatte.

				Sie hatten viel zu wenig Zeit miteinander verbracht. Und wenn, dann hatte er es viel zu wenig geschätzt. Doch dann war sie eines Tages in sein Büro marschiert gekommen, mit diesem provokanten Ausdruck in den Augen, der ihn fatal an eine Frau erinnerte, die er mal gekannt hatte, und …

				Jetzt nur nicht melodramatisch werden. Er hatte diese kleine Tippse vom Gericht nie wirklich geliebt. Nichtsdestotrotz hatte er es genossen, sie zu ficken, auf seinem Schreibtisch, im Wagen oder in seinen Privaträumen.

				Es war nett mit ihr gewesen, aber dann wurde sie dummerweise schwanger. Die Affäre hätte seine Karriere zerstören können, und das wäre es nicht wert gewesen.

				Gottlob hatte sich aber am Ende doch noch alles gefügt.

				Dennoch …

				Selbst jetzt, dreißig Jahre später, bereitete ihm die Geschichte immer noch Kopfschmerzen.

				Lächelnd fuhr er mit den Fingern über den Zeitungsausschnitt. Kristen hatte durchaus etwas von ihrem Vater geerbt – seinen eigenen Tod vorzutäuschen, dazu brauchte man Grips und Mumm. Bestimmt hatte ihr dieser schmierige Halbbruder dabei geholfen.

				Aber so schlau konnte sie dann doch wieder nicht gewesen sein, sonst wäre sie nicht in dieser albernen Verkleidung auf der Gala aufgetaucht. Am liebsten hätte er sie zum Tanzen aufgefordert, um sie ein bisschen zu quälen, doch dann hatte sie auf ihn geschossen … und das Blatt erneut gewendet.

				Sobald er wieder in der Lage dazu war, würde er nach Washington reisen. Das Justizministerium gehörte ihm praktisch, niemand würde es wagen, ihm dort Auskünfte zu verweigern.

				Er würde herausfinden, wie sie es angestellt hatte. Und er würde sie finden.

				Sofern sie ihn nicht vorher umgebracht hatte.

				Er blätterte durch die Bibel, schlug sie auf einer beliebigen Seite auf.

				Ah, die Briefe an die Römer. Paulus’ Ausführungen über den Lohn der Sünde und was es bedeutet, sich selbst Gesetz zu sein. 

				Das Herz war ihm so schwer, dass es schmerzte.

				Dies war die Strafe für seinen Egoismus, seinen Stolz, seine nie versiegende Lust auf Sex, die seine Ehefrau nicht stillen konnte, weil sie ein Eisklotz war. Er hatte sie geheiratet, weil sie ebenso ehrgeizig war wie er und ihr Reichtum ihm alle Türen öffnete. Doch dann war sie ihm schuldig geblieben, was er am meisten von ihr wollte: Kinder. Er hatte sich damit bescheiden müssen, die eine Tochter, die er hatte, aus der Ferne zu beobachten, und als sie schließlich von selbst auf ihn zukam, trat sie auf wie ein Racheengel, beseelt davon, ihn zu töten.

				Er schloss die Augen und rief sich ihr Bild ins Gedächtnis, doch stattdessen erschien das bleiche, blutleere Gesicht einer Frau, die tot in einer Gasse lag, und marterte ihn.

				Eine weitere ganz private Hölle.

				Ein dumpfer Schlag am Fußende seines Bettes riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. Dann hörte er, wie sich die geheime Luke knirschend öffnete.

				Um Gottes willen, da drin war jemand!

				Mit rasendem Herzen stützte er sich auf die Ellbogen. Jetzt war es so weit. Er würde sterben. Wer auch immer sich da draußen im Sumpf herumgetrieben hatte, war auf seinen geheimen Gang gestoßen und …

				Ein blonder Schopf leuchtete auf, gefolgt von einer schlanken weiblichen Silhouette.

				»Ich bin kein Geist«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

				»Ich weiß.« Er legte die Bibel beiseite. »Ich habe dich im Aquarium gesehen. Ich weiß, dass du am Leben bist. Und dass du mich umbringen willst.«

				»Ich will dich nicht umbringen. Vielmehr bin ich hier, um dich zu beschützen.«

				Er setzte sich etwas weiter auf. »Warum bist du verschwunden? Warum hast du deinen Tod vorgetäuscht? Du hast mir nicht einmal die Chance gegeben, alles zu erklären.«

				»Ich dachte, du wolltest mich töten. Ich dachte, du betrachtest mich als Bedrohung.«

				»Du bist meine Tochter.« 

				»Ich habe mich geirrt«, sagte sie schlicht und trat an die Seite des Bettes. »Theo war derjenige, der mich überredet hat, das zu tun. Er ist ganz in der Nähe, Onkel Spessard. Er will dich töten. Er hat im Sumpf auf dich geschossen.«

				»Hier sind jede Menge Sicherheitsleute. Er wird mich nicht kriegen.« Er klopfte auf das Bett. »Bitte, setz dich. Ich möchte dir erklären, was passiert ist.«

				»Ich weiß, was passiert ist. Du hattest ein uneheliches Kind gezeugt, nämlich mich, ich wurde zur Adoption freigegeben, meine Eltern kamen ums Leben, und dann hast du mich bei Bernadette Carpenter untergebracht. Ich habe einen Haufen Informationen, die deine Karriere beenden könnten.«

				»Du täuschst dich in mir, Kind.« Er schloss die Augen. »Ich bin gar nicht so ehrgeizig.«

				»Aber ich.« Die Stimme kam von unten und ließ sie beide zusammenfahren. Theos Kopf und Schultern tauchten aus der Luke auf, und sofort richtete er seine Waffe auf Kristen. »Und ihr beiden klingt für meinen Geschmack ein bisschen zu nett und einhellig.«

				»Theo, was soll das?«

				»Meinst du etwa, ich hätte den geheimen Gang vergessen, den wir als Kinder entdeckt haben?« Er lachte. »Da sonst niemand etwas davon weiß, ist er bestens geeignet, um euch beide loszuwerden. Also los, rein da!« Er hob die Waffe und zielte auf Kristens Herz. »Sofort!«

				Lucy brauchte keine zehn Minuten, um ein Team zusammenzustellen und zu planen, wie das Gelände nach dem Schützen durchkämmt werden sollte, während sie mit Jack das erforderliche Werkzeug zusammensuchen würde, um durch den Tunnel zu gehen.

				Owen wurde gewarnt, dass es im Cottage ein Sicherheitsleck geben könnte, und die anderen Männer brachen, mit Satellitentelefonen ausgestattet, in verschiedene Richtungen auf.

				Jack vibrierte förmlich vor Tatendrang, beherrschte sich aber meisterlich. Er überlegte in aller Ruhe mit, wie sie am besten vorgehen sollten, und auf dem Weg zurück zum Bootshaus schien er an nichts anderes zu denken als an die bevorstehende Aufgabe. 

				»Schön, dass du dich so teamfähig zeigst«, sagte Lucy.

				Er hob abwehrend die Hand. »Was ich tue, hat nichts mit dem Team zu tun. Ich tue das ausschließlich für eine Person, und zwar nur für sie.«

				Eileen? »Du magst sie wirklich sehr, nicht wahr?«

				Er schnaubte leise, doch dann klingelte Lucys Handy mit dem Notrufsignal. »Das ist Owen. Es gibt ein Problem.« Sie nahm den Anruf an.

				»Sieben ist weg«, sagte Owen ohne Einleitung. »Als ich hineinging, um die Sicherheitslücke zu überprüfen, von der du gesprochen hast, war der Raum leer, und nur der Rollstuhl stand noch da.«

				Im Hintergrund war lautes Schluchzen und Klagen zu hören. »Wer ist das?«, fragte sie.

				»Mrs Higgins. Sie ist sicher, dass er getötet wurde.«

				Das war gut möglich. Vielleicht war Kristen schneller gewesen als sie. »Beruhige sie. Ich weiß, wo er ist.«

				»Tatsächlich?«, kam die verblüffte Antwort. »Wo denn? Ich werde es ihr sagen.«

				»Bist du in seinen Privaträumen?«

				»Ja.«

				»Du musst dort irgendwo einen geheimen Zugang zu einem …«

				Das Wehklagen wurde lauter.

				»Bring sie da raus«, sagte Lucy. »Raus aus dem Cottage. Jemand soll sich um sie kümmern, damit sie sich wieder beruhigt. Ich komme hin.«

				Lucy beendete das Telefonat und sah Jack an. »Marilee hat die Nerven verloren. Ich werde jetzt zum Cottage gehen. Wenn wir recht haben – und da bin ich mir ziemlich sicher –, werde ich den Zugang zum Tunnel dort finden.«

				»Okay«, erwiderte Jack. »Dann erwischen wir sie auf jeden Fall.«

				»Wir treffen uns unten. Wenn es irgendein Problem gibt, ruf mich an.«

				»Kann sein, dass ich unter der Erde keinen Empfang habe. Wahrscheinlich werden wir für ein paar Minuten ohne Verbindung sein.«

				»Ich werde dich finden.«

				»Perfekt.« Er wollte schon loslaufen, doch sie ergriff sein T-Shirt und zog ihn an sich.

				»Jack.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Schieß bitte nur, wenn dein Leben in Gefahr ist. Leg erst los, wenn wir Blickkontakt haben und uns abgestimmt haben. Halte dich an den Plan und versuch nicht, dich sonst irgendwie in diesen Tunnel zu schleichen und Jack Culvers Auffassung von Gerechtigkeit durchzusetzen.«

				Er lächelte nur. »Ein aufmunternder Kuss wäre mir jetzt lieber gewesen.«

				Sie zog ihn näher an sich und drückte ihren Mund auf seinen. Dann schob sie ihn sanft in Richtung Bootshaus. »Nun geh schon.«

				Lucy machte sich im Sprinttempo auf den Weg zum Cottage. Am schnellsten wäre sie dort, wenn sie durch den Garten lief. Falls das Tor verschlossen wäre, würde sie über die Mauer springen.

				Das erste Tor war nicht nur nicht verschlossen, sondern stand sperrangelweit auf. Sie schlüpfte hindurch und spähte in die Dunkelheit. Die Lichter, die seit ihrer Ankunft in Willow Marsh ständig an gewesen waren, waren nun ausgeschaltet. Über allem lag der schwere Duft der Kamelien, vermischt mit Jasmin und etwas, das sie nicht identifizieren konnte.

				Lucy rannte mitten durch die Anlage, und ihre durchnässten Sneakers berührten kaum den Rasen, während sie sich dem zweiten Tor näherte. Leise fluchend musste sie feststellen, dass es verschlossen war.

				Sie steckte ihre Waffe weg und suchte mit den Händen Halt, um über das Tor zu klettern, als sie im Dunkeln jemanden spürte. Ehe sie reagieren konnte, hatte der Unbekannte sie attackiert, zu Boden geworfen, ihr die Hand aufs Gesicht gepresst und ihren Kopf herumgerissen.

				Ihr Angreifer war stark, effektiv und gut ausgebildet … wie ein Bullet Catcher.

				Sie stöhnte, als er sie mit dem Gesicht in die Erde presste und ihr damit die Chance nahm, ihn zu identifizieren. Er löste ihre Waffe aus dem Halfter. Dann entfernte er ihr Handy.

				Oh ja, ihre Männer wussten genau, wie sie sie schachmatt setzen konnten! Sie holte mit dem Ellbogen aus und traf einen steinhart austrainierten Bauch, während sie im Geiste einen nach dem anderen ihre Leute durchging.

				Grob zerrte er sie auf die Beine, ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen, und hielt sie so fest umklammert, dass sie auf keinen Fall den Kopf drehen konnte, um ihn anzusehen. Bislang hatte er noch kein Wort gesagt. Und einen charakteristischen Körpergeruch hatte er auch nicht. Mehr aus Wut als aus Angst versuchte sie, ihm mit aller Wucht auf den Fuß zu treten, doch er wich blitzschnell aus.

				Kein Zweifel: Bullet-Catcher-Ausbildung.

				Ohne ein Wort zu sagen, stieß er sie in den dunklen Garten hinein, weg vom Tor.

				Wer von ihren Leuten würde sie hintergehen, und warum? So etwas war bislang noch nie vorgekommen.

				Eine Waffenmündung bohrte sich in ihren Rücken, während der Unbekannte sie vor sich hertrieb. Lucy dachte nicht mehr daran, wohin er sie bringen mochte oder warum. In ihrem Kopf kreiste nur noch ein Gedanke, etwas, das Jack immer wieder gesagt hatte.

				Er ist zu allem fähig.

				Er konnte sogar einen Bullet Catcher bestechen.
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				Auf dem Weg über die Betontreppe in den Keller ließ Jack die Taschenlampe ausgeschaltet und schob sich dicht an der Wand entlang, die Waffe im Anschlag.

				Der kleine Kellerraum war leer, doch der Filter, der die Öffnung zum Tunnel verschloss, hing schief. Den Boden bedeckte ein paar Zentimeter hohes Wasser, das beim letzten Mal noch nicht da gewesen war.

				Die Taschenlampe zwischen den Zähnen, fing er an, den Filter aus seiner Halterung zu lösen. In wenigen Augenblicken hatte er ihn abgenommen und konnte durch die mehr als ein Meter fünfzig breite Öffnung klettern und in Richtung Garten loskriechen.

				Er bewegte sich leise, kam aber gut voran. Die Taschenlampe hielt er knapp vor sich auf den Boden gerichtet, damit ihr Schein Kristen nicht vorwarnen konnte. Der Tunnel war geschickt konstruiert. Er diente nicht nur der natürlichen Klimatisierung des Cottages, sondern auch als Bewässerungssystem für den Garten.

				Jack kroch rund dreißig Meter weiter. Der schweflige Geruch des Sumpfes hing schwer in der Luft. Dann hörte er einen Motor ticken und heulen und eine laute männliche Stimme. Er schaltete die Taschenlampe aus und kroch weiter, bis ihm ein Lüftungsrotor den Weg zu einem Kellerraum versperrte.

				Dieser Raum war größer als der am anderen Ende. Das Licht einer einzelnen Glühbirne an der Decke fiel auf Regale voller Plastikboxen und den Fuß einer eisernen Wendeltreppe.

				Auf zwei gestapelten Boxen thronte Theo Carpenter und hielt eine Waffe auf Higgie und Kristen.

				Das Fauchen der Lüftung war ohrenbetäubend, und die Rotorblätter drehten sich so schnell, dass man nichts wirklich klar hindurch erkennen, geschweige denn einen gezielten Schuss abgeben konnte.

				Theo sagte etwas, und Higgie antwortete, beide Stimmen klangen scharf, doch die Worte waren in dem Lärm nicht zu verstehen.

				Jack holte sein Handy heraus, um Lucy eine SMS zu schreiben, doch er hatte kein Netz.

				Er musste sie warnen. Sie konnte jeden Moment diese Treppe herunterkommen, ohne die leiseste Ahnung, was sie da unten erwartete.

				Theo machte einen schwer labilen Eindruck und sah aus, als würde er sich nicht lange mit Fragen aufhalten, ehe er schoss.

				Den Ventilator von dieser Seite aus abzuschalten war unmöglich, ebenso hindurchzuschießen, denn es bestand immer die Gefahr, dass Jack ein Rotorblatt traf, welches die Kugel unkontrollierbar abprallen lassen konnte und möglicherweise zu ihm zurückschickte.

				Higgins beugte sich vor, um etwas zu sagen, woraufhin Theo den Kopf zurückwarf und lachte.

				»Hör auf, Theo!« Kristens Ausruf war klar und deutlich zu hören. Sie stand auf, zögerte aber, als ihr Bruder seine Waffe hob. 

				Jack tastete die Ränder des Rotorkastens ab, um herauszufinden, wie er befestigt war. Da Kristen es geschafft hatte, ihn herauszunehmen, um durch die Öffnung zu klettern, konnten die Bolzen nicht allzu fest sitzen.

				Er fand den Kopf einer dicken Inbusschraube und fing an, zu drehen. Sie löste sich mit Leichtigkeit, doch der Rotor saß nach wie vor fest in der Wand.

				Kristen setzte sich mit hängenden Schultern wieder hin. Sie sagte etwas zu Higgie, der den Arm um sie legte und ihr auf den Rücken klopfte.

				Dieser falsche Hund!

				Jack ertastete den nächsten Bolzen, den er ebenfalls leicht mit den Fingern aufdrehen konnte, und testete, ob der Rotor sich vielleicht jetzt schon lösen ließ.

				Keinen Millimeter. Er fand drei weitere Bolzen und drehte sie einen nach dem anderen heraus.

				Wo steckte Lucy? Er ging in die Hocke, um an die Unterseite der Halterung zu gelangen, und spürte, wie Wasser seine Knie umspülte.

				Als er an dieser Stelle angekommen war, war es hier noch nicht nass gewesen. Wenn Wasser durch die Bewässerungsventile drang, konnte man das nicht sehen und aufgrund des tosenden Ventilatorenlärms auch nicht hören.

				Doch inzwischen stand das Wasser mindestens fünf Zentimeter hoch und umspülte seine Knie – zusammen mit dem elektrischen Ventilator ergab das eine tödliche Kombination. Er konnte nur hoffen, dass er keine Leitung erwischte, sonst würde er gegrillt.

				Etwas stieß gegen seine Wade, und als er nach unten sah, entdeckte er unter Wasser seine Taschenlampe. Innerlich fluchend arbeitete er weiter. Wenn er das Ding nicht schnellstens entfernte, würde er mit tödlicher Sicherheit bald unter Strom stehen.

				Es sah aus, als würde Kristen weinen, während ihr Bruder unverständliche Worte hervorstieß. Higgie hatte seinen Arm fest und beschützend um sie gelegt, bis Theo ausholte und den alten Mann von seiner Schwester wegriss.

				Jack begriff nicht, was da los war, und es war ihm auch egal. Alles, was er im Moment wollte, war, diesen Ventilator abzumontieren, um Theo unschädlich machen zu können.

				Aber wo war Lucy?

				Während ihm der Schweiß über den Nacken rann und das Wasser immer höher stieg, löste er geschickt die letzten drei Inbusbolzen. Ein fester Tritt, und der Ventilator würde nachgeben, sodass er freie Bahn für einen gezielten Schuss hätte.

				Er zückte die Ruger, nahm sie in die linke Hand, packte den Ventilator und zielte auf Theo.

				In dem Moment ging das Licht aus. Der Rotor geriet ins Stocken. Kristen schrie, und Theo landete mit lautem Poltern auf dem Boden, als er von den Boxen sprang. »Halt’s Maul, K!«, brüllte er.

				»Hey!«, schrie Kristen, und am Klang ihrer Stimme war zu erkennen, dass sie sich durch den Raum bewegte.

				Den Ventilator und die Waffe in den Händen, harrte Jack reglos aus.

				Wo zur Hölle steckte Lucy?

				Nachdem sie quer durch den Garten in einen stockfinsteren Schuppen geschleppt worden war, hatte Lucy ihren Angreifer identifiziert: Es war Owen Rogers. Er stopfte ihr einen schmutzigen Fetzen Stoff in den Mund, fesselte ihre Hände und Füße und stieß sie in eine Ecke, wo sie mit dem Hintern auf hartem Beton landete.

				An dem Mistkerl konnte man sehen, wie gut sie ihre Elitetruppe ausbildete.

				Sie versuchte erst gar nicht, sich zu wehren. Die Gefahr, verletzt oder gar getötet zu werden, war viel zu groß. Er arbeitete für jemanden, und solange sie nicht wusste, mit wem sie es zu tun hatte, würde sie ihre Kräfte aufsparen.

				Der Boden war kalt und hart. Lucy atmete ein und nahm den Geruch von Pflanzendünger wahr – aber auch Kamelienduft.

				»Er hat mir erzählt, dass Ihre Männer Sie Ms Machiavelli nennen.«

				Marilee Higgins’ weicher Südstaatenakzent klang durch den kleinen Schuppen. Lucys Augen hatten sich schon so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie ihre Konturen ausmachen konnte. 

				»Stimmt das?«, fragte Marilee. »Nennt man Sie so?«

				Lucy tat ihr nicht den Gefallen, zustimmend zu grunzen, denn mit dem Knebel wäre sie zu mehr nicht in der Lage gewesen.

				»Es ist ein Kompliment, meinen Sie nicht?« Lucy hörte Seide rascheln. Marilee hatte anscheinend immer noch das blaue Chanel-Kleid an, das sie zum Abendessen getragen hatte. »Ich finde, es ist das höchste Lob.«

				Marilees leichtes, teures Parfum war für Lucy wegen der starken Gerüche im Schuppen kaum wahrzunehmen, doch was sie definitiv roch, war die Gefahr, die von der Frau ausging. Es war gut möglich, dass sie bewaffnet war.

				»Ich habe durchaus auch machiavellistische Züge«, fuhr sie fort. »Aber ich denke, das haben Sie inzwischen schon herausgefunden.«

				Oh ja!

				»Allerdings bin ich von einem anderen Schlag als Sie, Lucy. Ich ziehe lieber im Hintergrund die Fäden. Aber nicht, weil mich die Macht selbst reizt, nein. Ich tue das, weil es mich zutiefst befriedigt, Herrin über mein Schicksal zu sein.«

				Den letzten Satz hatte sie mit einem leisen Seufzen begleitet. Lucy rutschte auf dem Boden hin und her und zerrte prüfend an ihren Handfesseln. Sobald sich ihre Augen vollständig an das Dunkel gewöhnt hatten, würde sie sich nach Werkzeug und potenziellen Waffen umsehen.

				»Ich glaube fest an das Schicksal«, nahm Marilee ihren Monolog wieder auf, als säßen sie auf der Terrasse bei einem Glas Wein zusammen. »Und meines scheint unwiderruflich mit einem Mann namens Spessard B. Higgins verbunden zu sein.«

				Sie tat das alles für Higgie? War sie seine Marionette? Oder war es möglich, dass er gar nicht wusste, was seine Gattin im Schilde führte?

				Vielleicht hatte sie im Sumpf auf ihn geschossen.

				»Mein Schicksal wird zurzeit bedroht«, sagte sie, »und zwar nicht von demjenigen, der bei der Spendengala auf meinen Mann geschossen hat. Wissen Sie, wen ich meine, Lucy? Ich denke schon; Sie schlafen mit ihm.«

				Lucy rührte sich nicht. Nur ihre Augen öffnete sie möglichst weit, damit sie schneller wieder volle Sehstärke erreichten.

				»Und«, fuhr Marilee herablassend fort, »ich glaube, Sie sind in ihn verliebt.«

				Das konnte die Frau gar nicht wissen. Lucy ahnte selbst kaum davon. Und Jack hatte nicht den geringsten Schimmer.

				Lucy richtete sich auf und schlug überrascht mit den Lidern, als sie allmählich Marilees blassen Teint erkannte.

				»Wenn Sie das zugegeben hätten, während er sich an Ihrer Unterwäsche zu schaffen machte, hätte er Ihnen gesagt, dass er Sie auch liebt.«

				Sie hatte das Gespräch gehört? Unmöglich. Lucy hatte das ganze Zimmer nach Wanzen abgesucht, und sie hatten es zusätzlich mit einem Scanner überprüft. Außerdem hatte sie es stets abgeschlossen und diverse Maßnahmen ergriffen, um festzustellen, ob jemand in ihrer Abwesenheit eingedrungen war.

				»Aber Ihren anderen Plan fand ich viel spannender«, fuhr Marilee fort. »Ich hatte immer die Absicht, Ihren gefährlichen Liebhaber in meine Nähe zu bekommen, damit ich ihn besser unter Kontrolle habe. Der Attentatsversuch war dabei ziemlich hilfreich, aber ich hätte es sicherlich auch so geschafft, ihn hierher zu lotsen.«

				Diese Frau war auf jeden Fall eine Meisterin im Strippenziehen.

				»Aber dann haben Sie etwas geäußert, das mir zu denken gab.« 

				Worüber hatten sie gesprochen? Über Eileen?

				»Sie haben Ihrem Freund erzählt, dass Spessard Ihnen irgendeine Liste geben wollte, eine Liste, die mit seiner Vergangenheit zu tun hatte. Wissen Sie noch?«

				Lucy bemühte sich, weder Angst noch sonst irgendeine Empfindung zu zeigen. Marilee konnte bestimmt schon ziemlich gut im Dunkeln sehen.

				»Für diese Information hat es sich gelohnt, eine makellose Kamelie zu opfern.«

				Die Blüte! So also hatte sie das Abhörmikro eingeschleust.

				Lucy verhielt sich still. Marilee sollte so lange wie möglich reden – wenn es sein musste, würde Jack Willow Marsh in Schutt und Asche legen, um sie zu finden.

				»Und ich muss Ihnen danken, Ms Machiavelli, dass Sie mir meinen Lieblingsfeind auf dem Silbertablett serviert haben. Natürlich wäre er auch so irgendwann aufgetaucht. Er ist ganz schön hartnäckig. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis er sich bei seinem Rachefeldzug für diese miese Hexe im Knast auf meinen Mann eingeschossen hätte. Er hat mich in den letzten Monaten ganz schön beschäftigt.«

				Die ganze Zeit über hatte Jack gedacht, Higgie wäre zu allem fähig. Dabei war seine Frau diejenige, die keine Skrupel kannte! 

				»Es muss ein Ende haben«, stellte Marilee mit kühler Entschlossenheit fest. »Und ganz im Sinn von Machiavelli werde ich das Ganze beenden, indem ich andere die Drecksarbeit machen lasse. In diesem Falle – Sie.«

				Marilee kniete sich vor Lucy, sodass sie sich ins Gesicht sehen konnten. »Ich halte Sie für intelligent, effizient und extrem ehrgeizig. Ich würde Ihnen gern ein Angebot machen, durch das Sie am Ende reich und berühmt aus dieser Sache herauskommen. Und natürlich lebend.«

				Lucy hob das Kinn, als wollte sie sagen: Lassen Sie hören!

				»Sorgen Sie dafür, dass Ihr Freund seine Suche nach welcher Wahrheit auch immer aufgibt. Wie Sie das anstellen, ist mir egal, Hauptsache, es ist von Dauer. Im Gegenzug werde ich veranlassen, dass die Öffentlichkeit von dem feigen Anschlag auf den Obersten Richter in spe erfährt und dass dessen Vereitelung der Chefin von Bullet Catcher zu verdanken ist. Damit sind Sie eine Nationalheldin. Alternativ …«

				Marilee stand auf und trat zu einem kleinen Schrank an der Wand. Als sie ihn öffnete, wurde ein elektronisches Tastenfeld sichtbar. Sie fuhr mit den Fingern über ein paar Knöpfe. »Ich habe bereits damit begonnen, das Wasser einlaufen zu lassen, aber …«

				Lucys Kehle wurde eng, als ihr klar wurde, was über diese Tasten gesteuert wurde.

				»Ein paar leichte Tastenberührungen, und der Tunnel mitsamt den beiden Kammern wird volllaufen bis zum Rand. Ich habe ihn übrigens so bauen lassen, dass er an beiden Enden ein Schott hat, das sich im Notfall schließt, damit Bootshaus und Cottage nicht versinken.«

				Lucy dachte fieberhaft nach. Da sie Jack nicht warnen konnte, würde er vielleicht in den Tunnel zurückgehen … und dort sterben. Owen könnte ihn davon überzeugen, dass sich der Plan geändert hätte und sie angeordnet hätte, dass er dortbleiben solle. Ein abtrünniger Bullet Catcher und keine Chance, Kontakt aufzunehmen – was sollte sie tun?

				Marilee strich über das Display. »Er hat gemeint, er sei besonders schlau und hat eine Baufirma angeheuert, von der er glaubte, dass ich sie nicht kenne. Dieser Mann ist so naiv. Natürlich kannte ich die Leute. Und natürlich habe ich ihn in dem Glauben gelassen, dass er der Einzige ist, der von dem kleinen Bunker weiß. Nur – die Einzige, die deswegen wirklich sicherer lebt, bin ich.«

				Lucy sah sie nur an.

				»Und jetzt kommt der Teil meines Angebots, der mir am besten gefällt, Lucy.« Sie drehte sich um und lehnte sich bequem an eine Werkbank. »Ich habe überall in Washington gute Freunde sitzen. Überall auf der Welt, um genau zu sein. Zum Beispiel auch bei der CIA, Ihrem ehemaligen Arbeitgeber. Es sind zumeist die Ehefrauen mächtiger Männer – Frauen, die im Hintergrund wirken, so wie ich. Frauen aus einflussreichen Familien, die alles dafür tun, dass dieser Einfluss Bestand hat. Frauen, die Geheimnisse kennen und bewahren können. Selbst vor ihren Männern. Ganz besonders vor ihren Männern.

				sGeheimnisse können äußerst nützlich sein«, fuhr sie fort. »Soweit ich weiß, gibt es da einen Vorfall in Ihrer Vergangenheit, der aus Ihrer Akte entfernt wurde. Ein Vorfall mit einem gewissen Herrn …«

				Lucy sank der Mut.

				»Roland, Roland Grosvenor. Ein ungewöhnlicher Name. Ich bin sicher, Sie erinnern sich, Lucy.«

				Wissen war Macht, und in diesem Fall war Marilee eindeutig am Drücker.

				Sie sah auf Lucy herab. »Es gibt da jede Menge Gerüchte über sein vorzeitiges Ableben. Offenbar wurde er erschossen – anstelle eines anderen Mannes, und zwar von Ihnen. Den Al-Qaida-Terroristen, dessen kosovarisches Ausbildungszentrum Roland Grosvenor aufgedeckt hatte, hätten Sie treffen sollen … stattdessen haben Sie ein wenig danebengezielt.«

				Lucy rührte sich nicht.

				»Die kleine Vergeltungsaktion war ganz schön folgenreich, nicht wahr, Lucy? Sieht so aus, als hätten Sie Ihre persönlichen Gefühle über die Mission gestellt. Wie viele Menschen – wie viele Kinder! – mussten wohl ihr Leben lassen, weil Sie sich an Ihrem Ehemann rächen wollten?«

				Viele. Lucy versuchte zu schlucken. Die bösen Geister der Vergangenheit meldeten sich mit Macht zurück.

				»Aber Sie sind ziemlich gut darin, sich neu zu erfinden, nicht wahr? Auch diesmal könnten Sie wieder wie Phönix aus der Asche aufsteigen, wenn Sie mit mir kooperieren«, sagte Marilee. »Sie könnten wieder mit sauberer Weste dastehen, und nicht nur das: Sie könnten als Heldin hervorgehen, als Bezwingerin des Bösen.«

				Abscheu machte sich in Lucy breit, aber sie zeigte keine Regung.

				Marilee tippte mit dem Finger auf den obersten Schalter. »Welchen soll ich drücken, Lucy? Was wollen Sie sein: Engel oder Teufel?«

				Lucy ließ sich nach wie vor nicht anmerken, welche Wirkung Marilees Worte auf sie hatten.

				»Aha. Sie haben sich für die Rolle des Engels entschieden. Nun gut. Wie Sie wollen.« Marilee legte den Schalter um. »Jetzt wird es da unten ziemlich feucht werden für Ihren Jack.«
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				Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Jack, der Lärm, ein ohrenbetäubendes metallisches Hämmern, käme von einem riesigen Generator. Doch dann dröhnte das Rauschen von Wasser durch den Tunnel. Es war, als würde die Hölle losbrechen. 

				Er konnte nicht mehr länger abwarten und zusehen.

				Jack stieß den Lüftungsrotor weg und warf sich im Schutz der Dunkelheit in den Kellerraum. Kristen schrie, und Theo brüllte unverständliche Befehle.

				Jack bewegte sich in die Richtung, aus der Theos Stimme kam. Der hob ohne zu zögern die Waffe und drückte ab, als er einen Schatten auf sich zukommen sah – Jack konnte ihm gerade noch die Hand wegschlagen.

				Higgie schrie vor Schmerz auf.

				»Er ist getroffen!«, kreischte Kristen. »Du hast ihn angeschossen, Theo!«

				Theo hatte sich irgendwo hinter einen Stapel Boxen geduckt wie ein in die Enge getriebenes Tier.

				Kristen eilte Higgie zu Hilfe. Sie hatte offenbar noch nichts von Jacks Anwesenheit bemerkt. Das Wasser sprudelte jetzt aus der Öffnung des Tunnels in den Keller.

				Jack spähte in die Schwärze und versuchte, alle Sinne zu nutzen, um Theo zu finden. Als sich eine der Boxen bewegte, hechtete er sofort darauf zu. Schießen war unmöglich, da er immer noch nichts erkennen konnte.

				Higgie stöhnte vor Schmerz.

				»Oh mein Gott, er ist in den Bauch getroffen! Theo! Er stirbt!« Ihre Stimme hob sich in Panik.

				Versuchte Theo, über die Wendeltreppe zu entkommen? Jack blieb davor stehen und wartete, bereit zu töten.

				Kristen rief erneut Theos Namen und ließ Higgie zurück, um ihren Bruder zu suchen; ihre Stimme kam direkt auf Jack zu. Als er die Hand ausstreckte, berührte er ihre Brust.

				»Nicht bewegen«, sagte er ruhig und hoffte, dass Theo ihn durch das Rauschen des Wassers nicht hörte.

				Jack spürte, wie sie für einen lauten Schrei Luft holte, und presste ihr die Hand auf den Mund. Mit der Hand, die immer noch die Waffe hielt, zog er sie an sich. »Ich werde Ihnen helfen, hier herauszukommen. Sagen Sie kein Wort«, flüsterte er.	 

				Sie bebte am ganzen Körper, brachte aber ein Kopfnicken zustande.

				Langsam nahm er die Hand von ihrem Mund.

				»Und er?«, murmelte sie und streckte den Arm in Richtung Higgins aus.

				»Gehen Sie die Treppe rauf!« Er schob sie an. »Hilfe holen. Lucy finden.«

				»Lucy …«

				Er schob noch einmal mit Nachdruck. »Los jetzt!«

				Als sie die gewundenen Stufen betrat, waren ihre Schritte nicht zu hören, es war also gut möglich, dass Theo nichts davon mitbekam. Das Wasser stand jetzt fünf Zentimeter hoch und stieg rasch. Er musste nichts weiter tun, als Kristen die Treppe hoch zu folgen und sich in Sicherheit zu bringen.

				Dann würde Higgie sterben. Ebenso wie Theo.

				Doch wenn er dem Schweinehund kein umfassendes Geständnis abnahm, würde Eileen das Gefängnis nicht mehr lebend verlassen.

				Jack machte sich auf den Weg durch das Wasser, langsam und vorsichtig, um seine Position nicht durch Geräusche zu verraten. Er hörte etwas, dann drang ihm der Geruch von Schweiß und Angst in die Nase. Eine Sekunde später traf etwas Hartes und Scharfes seine Schulter.

				Er stürzte zu Boden, konnte sich aber rasch wegrollen und war sofort wieder schussbereit. Etwas Langes, Silbriges durchschnitt die Luft und zielte auf seinen Kopf. Er rollte sich zur Seite, und im nächsten Moment klirrte nur Zentimeter von ihm entfernt Metall auf dem nassen Betonboden.

				Jack holte zu einem Hieb aus und traf auf solides Eisen, schaffte es aber, das Ding wegzuschlagen, gleichzeitig auf die Knie zu gehen und seine Waffe zu heben. Er zielte in die Mitte des Schattens vor ihm und drückte ab.

				»Ooh … Scheiße!« Theo sackte zu Boden.

				Jack kam mit vorgehaltener Waffe näher und versuchte, in der Dunkelheit mehr zu erkennen.

				»Wer sind Sie?«, stöhnte Theo. »Wer zum Henker sind Sie?«

				Jack beugte sich näher, immer noch in Schussbereitschaft. Doch Theo konnte kaum atmen, und Jack sah das Weiße in seinen verdrehten Augen.

				»Hilfe!« Über ihm hämmerte Kristen gegen etwas. War sie etwa immer noch nicht draußen?

				Jetzt konnte er auch Higgins erkennen, der auf dem Boden lag und aus einer Bauchwunde blutete. Jack hatte längst alle Antworten. Aber um Eileen aus der Haft zu befreien, brauchte er handfeste Beweise.

				»Lasst mich hier raus!«, schrie Kristen und hämmerte gegen die Falltür.

				Jack rappelte sich auf die Beine – das Wasser reichte ihm jetzt bis zur Wade – und nahm die Wendeltreppe im Laufschritt.

				»Kristen«, rief er. »Ich kann sie aufstoßen.«

				»Sie ist verriegelt«, schrie sie zurück. »Wir sind eingeschlossen.«

				Weinend und zitternd stand sie ganz oben auf der Treppe und sah ihm mit einer Mischung aus Verwirrung und Hoffnung entgegen. »Woher wissen Sie, wer ich bin? Wer sind Sie?«

				Er holte sie ein paar Stufen herunter. »Ich bin ein Freund Ihrer Mutter.«

				»Von Bernadette?«

				Er schoss einmal auf die Klappe über ihnen, dann noch einmal. Mehr als sechs Schüsse würde es nicht brauchen, um die Luke zu Higgies Schlafzimmer zu öffnen. Als er so weit war, stemmte er sich mit den Schultern gegen den Lukendeckel und presste mit aller Kraft nach oben, bis Licht auf die Treppe fiel.

				»Nein«, sagte er und trat zur Seite, um Kristen hochzuhelfen. »Ihre leibliche Mutter. Eileen.«

				Sie erstarrte und sah ihn an. »Dann sind Sie Jack, ihr Schutzengel. Sie hat mir von Ihnen erzählt.«

				Er nickte mit einem knappen Lächeln, als Owen Rogers Kopf in der Öffnung erschien.

				»Was geht da vor, Culver?«

				»Bring die Frau in Sicherheit«, ordnete Jack an. »Wo ist Lucy?«

				»Lucy?«

				Jack verengte die Augen. »Lucy Sharpe. Die Frau, für die du arbeitest.«

				»Ihr geht’s gut«, sagte Owen und streckte Kristen den Arm entgegen.

				Jack spürte Empörung in sich aufsteigen. »Ich habe nicht gefragt, wie es ihr geht. Wo zum Teufel ist sie?«

				»Sie ist mit ein paar Männern in den Sumpf aufgebrochen, um Sieben zu suchen.«

				Jede Zelle in seinem Körper schrie: Unmöglich! Lucy hätte nie einfach so ihre sämtlichen Absprachen ignoriert.

				Von unten tönte laut eine Stimme, die flehentlich um Gnade winselte. 

				»Ist der Richter da unten?«, fragte Owen, während er Kristen durch die Luke zog.

				»Ja«, erwiderte Jack.

				»Sie können ihn unmöglich allein da rausholen«, sagte Kristen. »Er hat einen Bauchschuss. Er stirbt.«

				»Bring sie in Sicherheit«, sagte Jack zu Owen. »Und dann schickst du mir ein paar Leute, die mir helfen sollen, zwei Verwundete hochzuholen, und zwar schnell! Und hol Lucy!«

				Jack machte sich auf den Weg zurück in den Keller. Als er unten ankam, stellte er fest, dass das Wasser Higgie inzwischen bis zur Hüfte reichte. Er musste ihn vom Boden wegholen, damit seine Wunde nicht nass wurde, und ihm ein paar Antworten abringen. Dann würde sich herausstellen, ob der Schweinehund es verdiente, am Leben zu bleiben.

				Lucy sah zu, wie Marilee einen Schalter nach dem anderen umlegte.

				Die Frau des Richters hatte ihr Angebot nie wirklich ernst gemeint. Sie hatte nur zeigen wollen, dass sie am längeren Hebel saß.

				»Es wird nicht lange dauern, bis der Tunnel mit Wasser aus dem Sumpf vollgelaufen ist. Ich habe praktisch alle Schleusen geöffnet. Jammerschade, dass dabei all die wertvollen Dokumente ruiniert werden«, sagte sie, und Lucy, die sie inzwischen gut in der Dunkelheit erkennen konnte, las das Missfallen in ihrer Miene. »Aber ich denke, ich kann Spessards Archiv auch so eröffnen, wenn es sein muss. Und selbst wenn er nicht lebend da unten rauskommt, wird sein Ruf unangetastet sein.«

				Sie legte die letzten beiden Schalter um. »Am Ende ist es doch genau das, was von einem Menschen übrig bleibt, wissen Sie …«

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

				»Ich bin’s, Owen. Ich hab hier jemand für Sie, Mrs Higgins.«

				Jack? Lucys Herz zog sich zusammen, als der Türriegel beiseitegeschoben wurde und sich die Tür öffnete.

				Dann aber war Marilee diejenige, die nach Luft rang, als Owen hereinkam und eine Frau vor sich herstieß, mit der gleichen Brutalität wie bei Lucy.

				Offen schockiert über Kristens Anblick taumelte Marilee rücklings. »Lassen Sie sie los, Owen!«

				Mit einem provokanten Blick auf Lucy gehorchte er.

				»Ich bin nicht tot, Tante Marilee«, sagte Kristen mit einem Leuchten in ihren blauen Augen. »Mir ist klar, dass das ein Schock für dich sein muss, aber ich hatte keine andere Wahl …« Sie blickte zu Boden und entdeckte Lucy, doch im selben Moment schlug Owen die Tür zu, sodass wieder Finsternis im Raum herrschte.

				»Hey! Was ist hier los?«, wollte Kristen wissen.

				»Du solltest tot sein«, sagte Marilee kalt.

				»Das versuche ich dir doch gerade zu erklären«, sagte Kristen. »Ich lebe.«

				»Dann müssen wir das korrigieren.«

				Owens Handy läutete, und Lucy erkannte Roman Scotts Klingelton. Die Bullet Catcher hatten untereinander jedem eine eigene Erkennungsmelodie zugeordnet, damit sie sofort wussten, wer anrief, auch ohne auf das Display zu sehen.

				Steckte Roman etwa auch mit drin? Verzweifelt schloss Lucy die Augen.

				»Nein, sorry, ich hab sie nicht gesehen«, sagte Owen. Offenbar sprachen sie über sie, das hieß, dass Roman nicht abtrünnig geworden war.

				»Sie könnte überall sein«, sagte Owen abwehrend. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass sie mit Jack irgendwohin wollte.«

				Wieso war ihr diese arrogante Falschheit an diesem Typen nie aufgefallen? Oder verhielt er sich erst jetzt so, weil er annahm, dass sie sowieso so gut wie tot war und es nicht mehr darauf ankam?

				»Ich sollte nicht mitkommen. Lucy hat mir gesagt, ich soll in Siebens Büro bleiben, und da bin ich jetzt noch.« Sein gespielter aufgeregter Tonfall ließ ihr die Galle hochsteigen. Wie auch immer das hier für sie ausging – ihre Männer würden die Sache aufklären.

				Und dann würden sie ihn jagen und in Stücke reißen. Wäre schön, wenn sie dabei sein könnte.

				»Fahren Sie mit Kristen in den Sumpf raus«, sagte Marilee seelenruhig, als er aufgelegt hatte. »Knapp einen Kilometer von hier ist eine Insel mitten im Fluss. Töten Sie sie, und lassen Sie die Alligatoren den Rest besorgen. Los, machen Sie schon!«

				Owen drehte Kristen den Arm auf den Rücken und zog sie an sich, um ihr die Waffe an die Schläfe zu halten. Als er mit ihr durch die Tür trat, erkannte Lucy, dass Marilee tatsächlich eine Pistole hielt. Eine kleine handliche Raven P25, die ihr bestens vertraut in der Hand zu liegen schien.

				Genau das Modell, mit dem Wanda Sloane getötet worden war.

				Jede Wette, dass es sogar dieselbe Waffe war.

				Sie blickte auf die Schalterkonsole. Würde Jack sterben, ohne die Wahrheit zu erfahren? Oder war er vielleicht schon tot?

				Ihr Herz verkrampfte sich, als ein Gedanke sie mit grausamer Härte traf. Es würde genauso kommen wie damals bei Cilla.

				Wieder verlor sie den einzigen Menschen auf der Welt, den sie wirklich liebte.

				Die Wunde war nicht tödlich, das sah Jack auf den ersten Blick. Doch Higgie war alt und schon zuvor verletzt gewesen, außerdem verlor er rasch Blut. Das einzig Menschliche wäre, ihn die Treppe hinaufzuschleppen, ein paar Bullet Catcher hinzuzurufen, um ihn durch die Luke zu hieven und schnellstmöglich in die nächste Notaufnahme zu fahren.

				Dann würde er überleben.

				Higgins stöhnte, als Jack seinen schweren Körper zu einer der Boxen schleppte, die so hoch war, dass sie über das Wasser hinausragte. Lange würde das allerdings nicht so bleiben, denn unablässig strömte schlammiges, brackiges Wasser in den Kellerraum.

				Theo war tot, und Jack würde sich leicht retten können. Aber Higgie?

				»Bitte«, flehte der Richter Jack an, »helfen Sie mir nach oben.« 

				»Darüber habe ich gerade nachgedacht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun soll.«

				Der alte Mann atmete mühsam und wand sich vor Schmerzen. »Was wollen Sie? Geld?«

				Jack schnaubte nur.

				»Sagen Sie’s! Sagen Sie, was Sie wollen, und dann bringen Sie mich hier raus.«

				»Ich will, dass Eileen Stafford freikommt.«

				Higgins starrte ihn an.

				»Und ich will Sie hinter Gittern sehen, für den Mord, den Sie begangen haben, und dass Sie sich öffentlich bei Eileen und ihren Töchtern entschuldigen.«

				»Ich habe den Mord nicht begangen.«

				Jack lachte trocken. »Sie haben zurzeit nicht viel Verhandlungsmasse, Euer Ehren. Binnen einer Stunde werden Sie verblutet oder ertrunken sein. Und wissen Sie was? Mir persönlich ist das scheißegal. Aber Sie haben einem Menschen das Leben ruiniert, und ich biete Ihnen die Chance, das wiedergutzumachen, Ihr eigenes Leben zu retten und Ihren drei Töchtern etwas zurückzugeben.«

				Higgie verzog das Gesicht, diesmal nicht vor Schmerz. »Warum reden Sie immer von Töchtern? Kristen … ist meine Tochter.«

				»Eine von dreien.«

				Seine Augen weiteten sich. »Von dreien?«

				Er hatte es tatsächlich nicht gewusst. »Drillinge. Ihre Geliebte hat am Sapphire Trail drei Babys zur Welt gebracht. Hat man Ihnen das nicht gesagt?«

				Er schloss die Augen. »Drei Babys. Oh Gott, was habe ich getan …«

				»Das ist genau das, was ich wissen möchte. Die Zeit wird knapp. Ein umfassendes Geständnis, das Versprechen, es schriftlich niederzulegen und auf Band aufzunehmen, damit diese Frau freikommt. Dann werden Sie überleben.«

				»Und es sind alles Mädchen?«

				»Ja. Eine Professorin für Anthropologie, eine Investmentbankerin und Kristen, die Sie ja offensichtlich kennen.«

				Er streckte eine schlaffe Hand nach Jack aus. »Ich habe Wanda nicht getötet. Ich war mit ihr dort, ja. Ich bin geflohen, nachdem der Schuss fiel. Aber ich habe sie nicht getötet.«

				»Schön. Wer war es dann?«

				Higgins wandte den Kopf zum Tunnel, wo durch den zerlegten Ventilator das Wasser strömte. »Das ist unser … Bewässerungssystem.«

				Was? Jack sah ihn fragend an.

				»Und das steuert … meine Frau.« Er versuchte, unter Qualen zu atmen. »Sie steuert alles. Sie … ist … zu allem fähig. Zu allem.«

				»Ihre Frau hat Wanda Sloane getötet?«

				»Ich hatte immer schon den Verdacht … war aber immer zu feige, mich der Wahrheit zu stellen. Sie ist diejenige, die Sie wollen, Jack. Sie ist diejenige, die … alle Antworten kennt.« Er hob den Blick. »Ich schwöre bei Gott, auf die Bibel und das Leben meiner … meiner Kinder. Ich habe dieses Verbrechen nicht begangen.«

				»Beweisen Sie es!«

				»Das … kann ich nicht.«

				»Dann werden Sie sterben.«

				»Ich habe keine Beweise. Es gibt keine Beweise. Es gibt nur meine Aussage gegen Marilee.«

				Vielleicht stimmte tatsächlich, was er sagte. Sie wäre nicht die erste Ehefrau, die zur Mörderin wurde, um ihrem Mann den Ruf und die Zukunft zu retten. Marilee war dazu mit Sicherheit schlau genug, reich genug, tough genug und hatte genügend Verbindungen.

				»Marilee ist eine wahre Strippenzieherin«, keuchte Higgie. »Sie ist extrem gerissen.«

				In Jacks Bauch regte sich ein dumpfes, ungutes Gefühl.

				»Gerissen genug, um Geschworene, Polizei, Anwälte und Reporter zu bestechen?«

				Higgie schnaubte. »Sogar die Krankenschwestern in der Klinik, in der ich war. Sie dachten, ich würde schlafen, aber ich habe alles gehört, was ihr diese Risa zugeflüstert hat. Sie schafft es immer wieder …«

				»Wer?« Jack zuckte zusammen. Eine Krankenschwester namens Risa stand auf Marilees Gehaltsliste?

				Wenn Risa geredet hatte, wusste Marilee genau, wer er war. Dass Miranda und Vanessa Eileens Töchter waren, hatten sie nie kundgetan. Aber wenn Risa wusste, wer er war, kannte sie auch …

				Lucy.

				»Warten Sie!«, sagte er und stand auf. »Ich gehe Hilfe holen.« 

				Am Ende der Treppe angekommen, stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Klappe, musste aber feststellen, dass sie sich nicht rührte.

				Hatte Owen ihn eingeschlossen?

				Das war gar nicht möglich, schließlich hatte er das Schloss zerschossen. Er warf sich erneut dagegen, und in sein frustriertes Fluchen mischte sich Higgies Stöhnen aus der Tiefe des Kellers.

				Nicht sterben, Richter Higgins. Nicht jetzt. Ich brauche Sie noch.

				Owen hatte ihn nicht eingeschlossen. Aber er hatte die Luke blockiert. Mit einem Möbelstück. Vielleicht dem Bett.

				»Bitte … beeilen Sie sich«, keuchte Higgins von unten.

				»Die Luke klemmt«, brüllte er zurück.

				»Es ist eine Schiebetür«, brachte Higgins mühsam heraus. »Sie läuft auf Schienen. Schnell. Ich kann nicht mehr.«

				Wenn der alte Mann starb, würde er niemals Marilees Schuld beweisen können. Und Lucy …

				Mit Kräften, von denen er selbst nichts geahnt hatte, versuchte er, die Tür in ihre unsichtbaren Schienen zu verschieben, doch sie bewegte sich gerade einmal ein paar Zentimeter.

				Owen musste das monströse Bett darübergeschoben haben, damit er nicht mehr herauskam.

				Jack versuchte es erneut und heulte wütend auf unter der Anstrengung, um weitere drei Zentimeter zu gewinnen. Immerhin konnte er jetzt seine Finger hindurchstecken. Wenn er die Klappe fest packen könnte, müsste er sie unter dem Bett wegziehen und in die dafür vorgesehenen Schienen manövrieren können, die in den Boden eingelassen waren. Er war fest entschlossen, hier herauszukommen, Spessard Higgins zu retten, Eileen Stafford zu befreien und den Rest seines Lebens mit Lucy Sharpe zu verbringen. Und kein scheiß Holzstück würde ihn davon abbringen.

				Er schob seine Finger in den Spalt und zog. Langsam und ruckelnd bewegte sich die Klappe schließlich in die Schienen, bis sie frei und ungebremst lief und Jack sie vollkommen öffnen konnte.

				Die Waffe im Anschlag, nahm er die letzten Stufen, sprang aus der Luke und drehte sich sofort einmal um die eigene Achse, die Pistole in beiden Händen vor sich gestreckt. In dem Moment kam Donovan durch die Schlafzimmertür gestürmt.

				»Wo ist Lucy?«, fragte Jack. Er traute jetzt niemandem mehr.

				Donovan sah auf die Waffe und hob die Hände. »Ganz locker bleiben, Jack. Ich bin nicht der, den du suchst. Wir wissen nicht, wo Owen und Lucy stecken.«

				Jack musterte Rush genauer. Konnte er ihm trauen? »Wo ist Marilee Higgins?«

				»Ebenfalls verschollen.«

				Verdammt! »Geh da runter und hole Higgins. Bring ihn lebend rauf und fahr ihn in die Klinik. Und ich sag dir eins: Wenn du das versaust, bist du tot.«

				Donovan warf ihm einen sengenden Blick zu. »Ich bin auf deiner Seite, Kumpel.«

				»Das will ich dir auch geraten haben. Owen ist es nicht – also nimm dich in Acht vor ihm.« Damit machte er sich auf den Weg, um das zu suchen, was auf dieser Welt wirklich als Einziges zählte.

				Lucy.
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				Sobald sich die Tür hinter Owen geschlossen hatte, bemühte sich Lucy, die Beine anzuziehen, um sich mit Hilfe ihrer Knie den Knebel aus dem Mund zu ziehen.

				Als Marilee hörte, dass sie sich bewegte, stand sie sofort vor ihr.

				»Was tun Sie da, Lucy?« Sie zog ihr den Stofffetzen aus dem Mund und hielt ihr die Pistole vor das Gesicht. »Wollen Sie mir etwas sagen?«

				»Sie haben sie getötet.«

				»Owen wird das erledigen. Meine Hände bleiben sauber.«

				»Ihre Hände sind alles andere als sauber. Sie haben Wanda Sloane erschossen, mit dieser Waffe.«

				Marilee musterte ihre Pistole. »Das stimmt, Sie sehen also, dass ich eine hervorragende Schützin bin, die sich obendrein auch noch bestens aus dem Staub zu machen versteht. Warum sehen Sie mich so an? Der Plan war brillant. Ich habe drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

				»Drei?«

				»Ich habe Wanda ausgeschaltet, die mit Sicherheit nicht den Mund gehalten hätte. Ich habe Eileen zum Schweigen gebracht und ihren kleinen Bastard an die Leine gelegt. Und ich habe Spessard so einen höllischen Schrecken eingejagt, dass er nie wieder Affären hatte. Wobei ich leider nichts gegen diese ekelhaften Nutten tun kann. Wir haben uns darauf geeinigt, dass er wenigstens keinen Verkehr mit ihnen hat, und bislang hat er sich brav daran gehalten.«

				Lucy stellte sich vor, wie weit Kristen schon in den Sumpf vorgedrungen war und wie sie von einer Kugel – aus einer von Lucys eigenen Waffen – getötet wurde.

				Wut und Angst erfassten sie, während sie versuchte, ihre Finger in Richtung der Handgelenke zu krümmen, um die Fessel zu lockern.

				»Warum haben Sie mich dann beauftragt, ihn auszuspionieren?«, fragte sie und gab sich Mühe, ruhig und gefasst zu klingen.

				»Ich wollte Sie und Ihren Freund Jack unter meine Kontrolle bringen. Sie kennen doch bestimmt die alte Maxime: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.«

				Lucy bekam die Schnur zwischen die Finger und zog, doch die Fessel wurde nur noch enger. Verdammter Mist! »Die Prostituierte geht auch auf Ihr Konto, nicht wahr? Deshalb hat Sie Ihren Namen hinterlassen.«

				Marilee bewegte sich sicher durch das Dunkel und nahm etwas aus dem Regal. »Ich habe ihr natürlich nicht selbst die Kehle durchgeschnitten, wenn Sie das meinen. Aber ich muss sagen, Sie haben bei Owen richtig gute Arbeit geleistet. Er ist unschlagbar.«

				Und sie hatte sich Sorgen gemacht, dass Jack sich nicht an den Plan halten könnte.

				»Ich lasse andere die Drecksarbeit tun – aber dafür hat man schließlich Geld und Einfluss«, fuhr Marilee fort. »Ich habe beides ausgiebig genutzt, um Eileen Stafford immer im Auge zu behalten. Risa war nicht billig, aber sie gehört inzwischen zu den ganz wenigen, die ich jetzt nicht mehr benötige. Genau wie dieser schreckliche Officer Gilbert, der Eileen damals festnahm. Er wurde einfach zu gierig.«

				»Und Howard Porter?«

				Marilee schüttelte den Kopf. »Ein Besucher im Gefängnis, wenn ich mich recht entsinne. Risa meinte, Eileen sei an dem Tag viel zu gesprächig gewesen. Wer war der Mann überhaupt?«

				Vanessas Adoptivvater. Offenbar wusste Marilee nichts von den anderen Mädchen. Konnte Lucy diese Kenntnis möglicherweise nutzen, um Marilee dazu zu bringen, einen Fehler zu machen? Lucy studierte ihre Gegnerin aufmerksam.

				Jack hatte so recht gehabt … und war gleichzeitig vollkommen auf dem Holzweg gewesen. Er hatte seine gesamte Energie auf den falschen Higgins verwendet.

				Wo war er jetzt? Hatte er es rechtzeitig nach draußen geschafft? Oder würde er sterben, ohne die Wahrheit zu erfahren? Ohne zu wissen, was sie für ihn empfand?

				Aber sie durfte sich jetzt nicht ihren Gefühlen hingeben. Sie musste sich voll auf Marilee konzentrieren. Die hatte inzwischen einen großen Sack auf den kleinen Tisch gewuchtet und in aller Seelenruhe angefangen, mit einer kleinen Grabschaufel dessen Inhalt in einen großen Plastikeimer umzufüllen.

				Der scharfe Geruch von Stickstoffdünger breitete sich im Schuppen aus. Außer für Pflanzen fiel ihr nur eine Anwendung dafür ein.

				»Sie glauben doch nicht etwa, dass Sie damit durchkommen.«

				Marilee lachte leise. »Zunächst einmal wimmelt es hier von Sicherheitsleuten, die ich höchstselbst engagiert habe – ich werde also als argloses Opfer dastehen. Zweitens wird sich die Presse voll auf den Tod meines Mannes konzentrieren. Wenn da ein Bodyguard im Feuer umkommt, ist das keine Schlagzeile wert. Wir werden ein großes Drama inszenieren, aus dem mein Mann als strahlender Held hervorgeht.«

				Lucy versuchte erneut, ihre Hände unter sich hindurchzuschieben, doch die Schnur schnitt ihr ins Fleisch, und sie hatte nicht genug Platz zwischen den Armen. Schweiß juckte sie im Nacken, und ihr ganzer Körper schmerzte vor Frustration.

				»Es wird polizeiliche Ermittlungen geben«, sagte Lucy. »Die können Sie nicht aufhalten.«

				Sie zerrte verzweifelt an der Schnur, ohne darauf zu achten, dass sie ihr in die Haut schnitt.

				Eine kleine Flasche in der Hand, sah Marilee von ihrer Beschäftigung auf. Es gab zahlreiche explosive Flüssigkeiten, doch Benzin war besonders wirkungsvoll.

				»Es scheint, Sie haben da etwas vergessen, Lucy.« Lächelnd schraubte sie die Flasche auf, und sofort breitete sich der typische Geruch von Sprit aus. »Ich kann alles und jeden aufhalten, wenn ich will. Sogar Sie.«

				Lucy blieb nur noch ein letzter Trumpf im Ärmel. Ein Stück Information, das Marilee vielleicht aus der Fassung bringen könnte. »Vanessa und Miranda werden Sie nicht aufhalten. Sie wissen alles.«

				Die Frau des Richters blickte sich mit gerunzelter Stirn um, als suchte sie etwas. »Ich weiß nicht, wer das ist, deshalb denke ich, dass sie keine große Rolle spielen.«

				»Sie sind Kristens Schwestern. Die beiden anderen Töchter von Spessard und Eileen.«

				Marilees Blick war scharf und böse. »Was?«

				»Kristen und die anderen sind Drillinge.«

				Einen Moment lang sagte Marilee nichts, und sie hielt den Kopf geneigt, als würde Lucy eine fremde Sprache sprechen, die sie nicht verstand. Dann fing sie an zu lachen, leise und vornehm zwitschernd zunächst, dann laut und schallend.

				»Sie sind wirklich gut, Ms Machiavelli. Fast hätten Sie mich drangekriegt. Drillinge!« Sie nickte beifällig. »Brillant.«

				Marilee nahm den Lappen, den sie Lucy aus dem Mund gezogen hatte und hielt ihn vorsichtig zwischen zwei Fingern fest. Sie bespritzte ihn mit Benzin, steckte ihn in den Flaschenhals und die Flasche in den Behälter mit Dünger.

				Wenn sie diesen Fetzen anzündete, blieben Lucy nur noch Sekunden, um das Unvermeidliche aufzuhalten. Denn sobald die Plastikflasche schmolz, würde der Dünger sich entzünden und diesen Schuppen in tausend Einzelteilen über dem Sumpf herabregnen lassen. Wenn es sein musste, würde sie sich auf die Flamme werfen; lieber verbrennen als zerfetzt zu werden.

				Aber noch war ihr Trumpf nicht ausgespielt.

				»Wenn Sie nichts von Miranda Lang und Vanessa Porter wissen, haben Sie offensichtlich nicht genügend Leute bestochen. Sehen Sie sich die drei an, und vergleichen Sie ihre Tattoos!«

				»Wie bitte?«

				»Eine Hebamme vom Sapphire Trail hat sie nach der Geburt tätowiert. Miranda hat ein h und ein i. Vanessa hat zwei g. Und Kristen? Ich wette, wenn Sie Owen zurückholen und sich ihren Nacken ansehen, werden Sie die letzten beiden Buchstaben eines hochberühmten Spitznamens finden.«

				Marilee starrte Lucy an. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Es gibt nur ein Baby vom Sapphire Trail«, sagte sie und klappte eine Schachtel voller großer Nägel auf. Sie betrachtete die Wand hinter Lucy und fuchtelte dann mit ihrer Waffe herum. »Aufstehen!«, befahl sie.

				»Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?«

				»Ich glaube Ihnen kein Wort. Aufstehen!«

				Lucy rührte sich nicht.

				Marilee richtete die Pistole auf sie. »Stehen Sie auf, oder ich erschieße Sie, dann fliegen Sie mit einer Kugel in der Brust in die Luft! Mir ist egal, wie Sie sterben, ich will nur sichergehen, dass Sie hier nicht wegkönnen.«

				Im Stand konnte sie zumindest mit dem Körper Schwung holen.

				Langsam rappelte sich Lucy auf ihre gefesselten Füße, während Marilee sich im Raum umsah.

				»Das sollte funktionieren.« Sie nahm eine schwere Gartenschürze von der Wand und stellte sich vor Lucy. »Ein Mucks, und ich drücke ab.«

				Sie wickelte eines der Schürzenbänder um einen Haken neben Lucys Kopf und verfuhr mit dem zweiten genauso auf der anderen Seite, sodass die Schürze auf Lucys Kehle drückte und sie sich nicht mehr bewegen konnte. Dann griff Marilee nach den Nägeln und hämmerte die Bänder mit dem Schaft ihrer Pistole knapp neben Lucys Hals in die Holzwand.

				»So.« Marilee trat einen Schritt zurück und betrachtete selbstgefällig ihr Werk. »Los, versuchen Sie sich zu bewegen!«

				Wenn sie den Kopf nach vorne schob oder versuchte, sich nach unten zu entwinden, drückte die Schürze auf ihre Luftröhre. Wenn sie versuchte, die Schürze von der Wand zu reißen, würde sie sich erdrosseln.

				Aus den Taschen der Schürze ragten ihr diverse Gartengeräte entgegen. Lucy senkte so weit es ging den Kopf, um zu sehen, was sie hatte: eine Schaufel, einen Unkrautjäter, ein Paar Handschuhe. Eine Gartenschere, die allerdings viel zu weit weg war. Das Einzige, was sie mit den Zähnen packen konnte, war der Plastikgriff eines Gerätes, das sie nicht genauer zu identifizieren vermochte.

				»So gerne ich Arbeiten delegiere«, schwadronierte Marilee, »den Spaß, Sie und Ihren Jack Culver zu erledigen, lass ich mir nicht entgehen.«

				»Vanessa und Miranda werden Sie trotzdem nicht aufhalten. Die beiden können Sie nicht bestechen.«

				Marilee verdrehte die Augen. »Ich kann alles, wenn ich will. Aber ich glaube sowieso, dass es nur ein Kind gibt. Das in wenigen Augenblicken eine Kugel in den Kopf gejagt bekommt.«

				»Sie irren sich, Marilee. Die Frauen werden nicht ruhen, bis sie Sie zur Strecke gebracht haben.« Lucy musste sich an die Wand drücken, damit die Schürze sie nicht strangulierte.

				»Falls Sie doch die Wahrheit sagen sollten, was ich nicht glaube, dann werden diese Frauen sowieso bald Ruhe geben. Denn schließlich glauben sie doch, dass mein Mann den Mord begangen hat, nicht wahr? Er ist tot, Ihr Jack ist tot und in zwei Minuten werden auch Sie tot sein.« Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich dem Tisch zu, offenbar felsenfest davon überzeugt, dass sie auf Lucy nicht mehr achtgeben müsse.

				Aber da irrte sie gewaltig.

				»Was ist mit Eileen?«

				Marilee ließ ein leises Schnauben hören. »Die unglückselige Kreatur wird sterben, und zwar dort, wo sie hingehört: im Gefängnis.«

				Lucy packte mit den Zähnen den Griff des Gartengeräts und zog es aus der Schürzentasche. Eine runde Klinge wurde sichtbar, ähnlich einem Pizzaschneider.

				Sie verdrehte ihr Genick bis es schmerzte, um das Ding über ihre rechte Schulter zu bugsieren, wobei ihr die scharfe Klinge T-Shirt und Haut einritzte. Dann ließ sie es in ihre Hand fallen und schnitt sich damit die Handinnenfläche auf, sodass sie zusammenzuckte.

				Als Marilee sich erneut zu ihr umdrehte, war Lucys Miene wieder so ausdruckslos wie zuvor.

				»Meinen Mann konnten Sie vielleicht austricksen, Ms Sharpe, aber mich nicht. Haben Sie noch nicht gehört?« Sie entzündete ein Streichholz und hielt es an den mit Benzin getränkten Stofffetzen. Die Flamme flackerte hell in dem dunklen Schuppen. »Ich bin zu allem fähig.«

				Ich auch. Den Griff in der linken Hand, zog Lucy die Klinge über die Schnur. Eine Schlinge sprang auf.

				Marilee ließ das Streichholz fallen.

				Die zweite Schlinge sprang auf.

				Lucy riss ihre Hände los und schleuderte das Schneidwerkzeug mit aller Kraft auf Marilees Nacken, die sich in diesem Moment umdrehte.

				Sie duckte sich reflexartig, und die Klinge landete direkt in ihrem Auge.

				Hinter ihr loderte das Feuer auf, und laut schreiend taumelte sie rücklings auf den Tisch zu. Die Pistole glitt ihr aus der Hand, während sie versuchte, über den Flammen ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Lucy fasste unter die Schürze und versuchte mit aller Kraft, den Stoff von den Nägeln abzureißen, doch er gab nicht nach.

				Dann ging der Stofffetzen in Flammen auf. Marilee wand sich kreischend auf dem Fußboden, die Hand auf dem verletzten Auge.

				Es gelang ihr, sich auf die Beine zu rappeln, doch dann geriet sie wieder ins Stolpern, von Schock und Schmerz überwältigt. Ein paar Zentimeter neben ihr fing der Tisch Feuer: orangegelbe Flammen fauchten hoch, bis die Platte barst und mit lautem Krachen zusammenstürzte, sodass der Eimer mit dem Sprengstoff auf den Boden fiel.

				Lucy stemmte ihre Hände gegen die Fessel an ihrem Hals, das Blut pulsierte in ihren Adern vor Anstrengung, und ihre verletzte Handfläche brannte höllisch. Marilee kroch in Richtung Tür, von Flammen umzüngelt, heulend vor Schmerz.

				Die Plastikflasche begann in der Hitze zu schmelzen und neigte sich leicht nach rechts.

				Ihnen blieben nur noch Sekunden.

				Lucy stieß sich vom Boden ab, um die Füße gegen die Wand zu stemmen, keuchend trat und kickte sie dagegen, während das Feuer immer näher kam, so nah, dass ihr Haar schon heiß wurde. 

				Marilee, immer noch auf allen vieren, hatte die rettende Tür beinahe erreicht.

				Hilflos sah Lucy zu, wie die Flasche weiter in sich zusammensank.

				»Lucy!«

				Jack! Er war da draußen!

				Es gab ein lautes Krachen, und Lucy bereitete sich im Geiste darauf vor, gleich zerfetzt zu werden.

				Doch es war nur Jack, der die Tür aufschoss. Lucy presste sich flach an die Wand, als Kugeln durch Holz und Metall jagten. Dann stieß Jack die Tür auf.

				Er sprang über Marilee und befreite Lucy, indem er mit einem heftigen Ruck die Schürze von der Wand riss. Plötzlich frei stürzte Lucy mit ihren gefesselten Füßen beinahe auf ihn.

				»Jack, nimm die Waffe! Da auf dem Boden. Die Waffe!«

				»Brauchen wir nicht.« Er begann, sie Richtung Tür zu ziehen. 

				»Doch! Damit wurde Wanda getötet!«

				Er drehte sich um, hob die Pistole auf, schwang sich dann Lucy über die Schulter und preschte durch die Tür und von dem Schuppen weg. Sie waren kaum drei Meter weit gekommen, als er mit ohrenbetäubendem Krachen hinter ihnen explodierte. Die Wucht schleuderte sie zu Boden, und Jack schützte sie mit seinem Körper vor Trümmern, Funken und Metallteilen, die auf sie herabstürzten.

				Sie spürte seinen Mund an ihrem Haar und hörte, wie er immer wieder ihren Namen sagte, wie ein Mantra oder ein Gebet. Er war von oben bis unten pitschnass und bebte am ganzen Körper, genau wie sie.

				»Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich dachte, ich hätte dich verloren, Lucy.« Seine Stimme klang rau und verzweifelt. »Oh mein Gott, ich liebe dich, ich liebe dich!«

				Nichts hätte sie jetzt lieber getan, als ihm ihrerseits ihre Erleichterung und Liebe zu gestehen, doch ihre Kraft reichte nur noch für einen Gedanken. »Owen hat Kristen. Er wird sie umbringen.«

				Jack schob sich von ihr herunter, griff nach einem heißen Stück Metall und schnitt ihr die Fußfessel auf.

				Ein Schuss hallte über den Sumpf. Ohne ein weiteres Wort ergriff er Lucys Hand, und sie rannten los.

				Mit Theo hatte sie zumindest reden können, dachte Kristen. Doch Attila der Hunnenkönig war da anders. Er zerrte sie durch den Sumpf, zwang sie in das Kanu und paddelte dann mit einer Hand los, während er mit der anderen die Pistole auf sie richtete.

				»Bitte, töten Sie mich nicht!«, wimmerte sie, erntete aber nur einen kurzen, kalten Blick.

				Er paddelte auf die Insel zu, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Theo und sie hatten hier Wettrennen veranstaltet, auf den beiden Flüssen, die vom Bootshaus hierherführten, jeder auf einem, und dann schauten sie, wer als Erster ankam. Hier hatte Onkel Spessard ihr die Eskimorolle beigebracht. Und hier würde sie jetzt sterben und von den Alligatoren gefressen werden.

				»Ich bin offiziell ohnehin schon tot«, versuchte sie es erneut. »Niemand auf der Welt weiß, dass ich …«

				Sie verstummte erschrocken, als eine heftige Explosion den Himmel über Willow Marsh erhellte.

				Der Schuppen, in dem Marilee und diese gefesselte Fremde gewesen waren. Die Fremde, die jetzt zu Asche verbrannte. Kristens Magen ballte sich zusammen.

				»Wer war sie?«, fragte sie leise.

				»Eine von den Leibwächtern.«

				In der Ferne hörte sie Alarmsirenen aufheulen. Die Hölle war losgebrochen, und bald würde es hier von US-Marshals und FBI-Beamten nur so wimmeln. Doch niemand würde nach ihr suchen.

				Denn sie war bereits tot. Ihr Bruder war tot. Und Onkel Spessard wahrscheinlich auch.

				Vielleicht würde sich dieser Jack, der ihre leibliche Mutter kannte, fragen, was mit ihr geschehen war, vielleicht aber auch nicht.

				Sie waren nur noch hundert Meter von der Insel entfernt, als Owen anhielt und ins Wasser spähte.

				»Sieh mal einer an.« Er schwenkte die Waffe herum, kniff ein Auge zu und legte auf einen Alligator an, der gut und gerne einen Meter zwanzig lang war.

				Sofort breitete sich eine dunkle Blutlache im Wasser aus, die noch mehr Reptilien anlocken würde. Sie würden ihre Leiche finden und auffressen.

				Heiße Tränen quollen ihr aus den Augen. »Bitte«, flehte sie, und ihre Stimme brach unter Schluchzen, »tun Sie mir nichts. Bitte!«

				»Halt’s Maul!« Sein Blick sagte alles. Oder ich drücke sofort ab. 

				Wie hatte sie sich nur von ihrem normalen Leben in diese … schreckliche Situation bringen können?

				Schuld war ihre Neugier. Sie hatte wissen wollen, wer sie zur Welt gebracht hatte. Sie hatte alles über ihre genetische Herkunft und mögliche Dispositionen erfahren wollen. Sie hatte wissen wollen, was das winzige Zeichen in ihrem Nacken bedeutete, das sie seit ihrer Geburt trug, das man als »31« oder als »ie« lesen konnte.

				Es war zu einer fixen Idee geworden. Und jetzt würde sie zum zweiten Mal in dieser Geschichte sterben. Diesmal wirklich.

				Das Absurde daran war, dass sich Onkel Spessard – selbst jetzt brachte sie es nicht über sich, ihn Dad zu nennen – in Wahrheit über die Nachricht gefreut hatte. Die Presse war ihm vollkommen egal gewesen. Er hatte eben vor dreißig Jahren mal eine Affäre gehabt. Na und? Das hier war Amerika, und er war Higgie. Er konnte sich alles erlauben.

				Theo hatte sich das Drama ausgedacht, damit sie nicht länger seine Schwester war. Er war krank im Kopf. Er war scharf auf sie, und er war krank im Kopf. Und jetzt war er tot.

				Dicke Tränen liefen ihr über das Gesicht und in ihren Mund. 

				Sie starrte auf das Feuer am Horizont. Vielleicht hatte es diese intrigante Hexe Marilee nicht mehr rechtzeitig nach draußen geschafft.

				Noch zwanzig Paddelschläge, und sie waren am Ziel. Ihr Herz hatte nur noch ein paarmal zu schlagen, bis sie die mit hohem Gras bewachsene kleine Erhebung erreichten, die den Fluss an seiner breitesten Stelle teilte. Überall waren Alligatoren; sie liebten diesen Flecken, vor allem bei Nacht.

				Noch zehn Schläge.

				Sie blickte über die Schulter und sah den Hügel mit seinen zwei Zypressen, in denen regelmäßig Vögel nisteten. Von den langen, tief herabreichenden Ästen hing Dschungelmoos, das im Mondlicht silbrig schimmerte.

				Wenn sie als Kind im Sommer hier war, hatte sie sich oft hier versteckt. Dann war sie auf einen der Bäume geklettert und hatte nachgedacht. Darüber, wer sie war, woher sie kam. Wer ihre leiblichen Eltern waren … ob sie vielleicht einen Bruder oder eine Schwester hatte.

				Ihr Mörder betrachtete die Insel aufmerksam, vermutlich um die Stelle festzulegen, an der er sie erschießen würde.

				Gab es jetzt noch irgendetwas, das sie tun konnte?

				Und ob! Onkel Spessard hatte ihr die Eskimorolle beigebracht, als sie zehn war, und sie war immer ziemlich gut darin gewesen. Sie musste sich nur mit vollem Gewicht zur Seite werfen und das Kanu mit sich reißen, dann würde es sich drehen. Die Frage war nur, ob das auch klappte, wenn ein Hundert-Kilo-Kerl an Bord saß.

				Wenn es klappte, wusste sie genau, was sie tun musste. Sie würde unter den gekenterten Bootsrumpf kriechen, in dessen Luftblase sie atmen konnte, und davonstrampeln. Alligatoren bissen normalerweise nicht, solange sie sich nicht bedroht fühlten – sonst war man erledigt. Vielleicht würde er schießen; aber würde die Waffe unter Wasser funktionieren? Könnte eine Kugel das Boot durchschlagen? Es war aus Metall, vielleicht also nicht.

				Aber sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.

				Mit geballten Fäusten holte sie tief Luft und beugte sich nach vorne.

				»Hey!« Genau wie sie gehofft hatte, stand er instinktiv auf, und sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf eine Seite. Genau in dem Moment, als das Boot kippte und verkehrt herum auf ihr landete, hörte sie einen Schuss – und dann zwei weitere.

				Schoss er unter Wasser auf sie?

				Sie trat panisch um sich, bestimmt war sie getroffen worden. Aber nichts tat ihr weh. Sie hielt sich an den Bootsrändern fest und zog sich hoch, bis sie in der Luftblase wieder atmen konnte, und strampelte wie wild durch das trübe Wasser davon.

				Er müsste in den Schlamm tauchen, um sie zu treffen – und das würde er wahrscheinlich auch tun.

				Sie trat wie eine Verrückte, und ihr Atem hallte laut in der engen Luftkammer. Doch dann hörte sie … eine weibliche Stimme, die ihren Namen rief. Und einen Mann, der ebenfalls nach ihr rief.

				Eine Sekunde lang verharrte sie reglos und hielt den Atem an, um besser zu hören.

				»Kristen! Halt!«

				War das ein Trick?

				Sie strampelte weiter und kam sogar rasch voran, bis sie spürte, dass das Boot schaukelte.

				Jetzt hatte er sie. Er war ein skrupelloser Killer, der sich von nichts aufhalten ließ, um seinen Auftrag zu erledigen.

				Etwas näherte sich, sie spürte es mehr, als sie es sah, dann tauchte ein Kopf neben ihr auf.

				Es war nicht Attila.

				»Kristen«, keuchte der Mann. »Alles ist gut. Er ist tot. Sie sind in Sicherheit.«

				»Jack?«

				Das Wasser tropfte aus seinen Haaren, als er nickte. Dann nahm er die Bootsränder und richtete das Boot wieder auf. Er half ihr hinein und kletterte hinterher. Einen Augenblick lang saßen sie nur stumm da und sahen einander an.

				»Ihre Mutter«, sagte er und atmete tief durch, »hat ganz schön zähe Töchter zur Welt gebracht.«

				Töchter? »Haben Sie Töchter gesagt?«

				Hinter der Insel tauchte das Motorboot auf, am Steuer eine hochgewachsene Frau mit schwarzem Haar – die Fremde aus dem Schuppen?

				Attila hockte in sich zusammengesunken hinter ihr, und tatsächlich, er war tot.

				Während sie ihr Boot an das Kanu heranlenkte, warf die Frau Jack erst ein, dann ein zweites Paddel zu. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, an Kristen gewandt.

				Kristen nickte und sah dann Jack an. »Haben Sie Töchter gesagt? Mehrzahl?«

				»Wir treffen uns dort«, sagte die Frau zu Jack und deutete auf den Steg. »Ach ja, guter Schuss für einen Linkshänder.«

				»Vom Hals an abwärts«, rief er ihr donnernd nach. »Das ist mein Preis!« Dann lächelte er Kristen an. »Ja, ich sagte: Töchter.«

				Auf dem Weg zurück zum Steg erzählte er ihr die ganze, wunderbare, unfassbare Geschichte.

				Sie hatte Schwestern.

			

		

	
		
			
				21

				Zum ersten Mal seit dreißig Jahren trug Eileen Stafford Gelb – die Farbe der Sonne. Nur Jack würde ermessen können, was das für sie bedeutete. Sie hatte den ganzen Tag geweint, nachdem sie sein Paket geöffnet hatte. Das Paket, in dem unter anderem eine einfache blonde Perücke gewesen war.

				Sie hatte ihm versprochen, sie heute den ganzen Tag zu tragen. Denn heute würden sie alle kommen und den Prozess in Gang bringen, der in ihre Entlassung münden sollte. Zuerst würde sie ihre Mädchen sehen, dann mit ein paar Anwälten sprechen und schließlich mit der Anstaltsleitung.

				Jack hatte ihr erklärt, dass das Ganze mehrere Wochen, vielleicht sogar Monate dauern würde, dass aber nichts mehr schiefgehen konnte. Und wenn es so weit war, würde sie wieder Gelb tragen.

				Denn Gelb war die Farbe des Glücks, und Eileen hätte nicht glücklicher sein können. Jack Culver hatte das Verbrechen aufgeklärt, die Mordwaffe gefunden, ihr das Leben gerettet und ihre Töchter zurückgebracht. Ihr Glück war vollkommen.

				Ihre Füße steckten in zierlichen braunen Schuhen, die zusammen mit dem Kostüm gekommen waren und auf dem Linoleum leise klapperten, als sie durch den Flur schritt. Vor dem Raum, zu dem man sie geschickt hatte, blieb sie kurz stehen, atmete tief durch und öffnete die Tür.

				Alle waren versammelt, doch es hatte sie niemand eintreten gehört, weil sie wie gebannt auf einen Fernsehschirm blickten. 

				»Es fällt mir außerordentlich schwer, Ihnen mitzuteilen, dass ich hiermit von meinem Richteramt zurücktrete und somit nicht mehr Teil des höchsten richterlichen Gremiums der Vereinigten Staaten bin.«

				Die Stimme, die den Raum erfüllte, war ebenso vertraut wie beängstigend.

				Eileen hörte, wie ein Reporter Fragen stellte, und sie hörte auch die Antwort, die die Wahrheit meisterlich verschönte. Doch all das zählte nicht mehr. Für sie zählten nur noch diese drei, vier – wenn sie Lucy mitrechnete – jungen Frauen und die Männer, die sie liebten.

				Es war ihre Familie, die ihr niemand mehr wegnehmen konnte.

				Die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass sie kurz nach Luft schnappen musste. Jack drehte sich sofort zu ihr um, als er das Geräusch hörte. Sein Lächeln war ebenso strahlend und echt wie die Freude in ihrem Herzen.

				»Hallo, Sonnenschein.«

				Ihre Augen wurden feucht. Was er für sie getan hatte, würde sie ihm nie vergelten können.

				Als er nach ihrem Arm griff, um sie hereinzuführen, merkten schließlich alle, dass sie da war, und überschütteten sie mit Glückwünschen und so viel Liebe und Herzlichkeit, dass sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

				Und als ihre Töchter sie eine nach der anderen auf die Wangen küssten, war der Mann im Fernsehen endgültig vergessen.

				»Ich schätze, ich werde euch von nun an alle mit euren richtigen Namen ansprechen müssen«, sagte sie, während sie zu einem Stuhl geleitet wurde und ihre Töchter sich um sie scharten, als wäre sie eine Königin.

				»Du kannst sie nennen, wie du möchtest, Eileen«, sagte Jack. »Sie sind deine Kinder.«

				Eines der Mädchen legte ihre Hand auf Eileens. »Du darfst mich gerne Anna nennen, wenn du möchtest.«

				»Nein«, wehrte Eileen ab und streichelte das porzellanreine Puppengesicht. »Du bist Miranda, die Erste, die mich gefunden hat.«

				»Damit wäre ich dann die Älteste von uns dreien«, erwiderte Miranda lachend.

				Eileen wandte sich nach links. »Und du, Vanessa, bist meine Lebensretterin – dein Blut hat mich geheilt.«

				Vanessa zwinkerte ihr zu. »Freut mich, wenn ich für eine gute Sache spenden konnte.«

				»Und du, Kristen« – sie blickte die dritte ihrer Töchter an –, »du hast das Kunstwerk zustande gebracht, zu überleben, indem du dich totstelltest.«

				»Leben ist auf jeden Fall die bessere Wahl«, erwiderte Kristen trocken – ihr Humor erinnerte Eileen schwer an Vanessa. Die beiden waren sich nicht nur äußerlich sehr ähnlich, sondern auch in vielen ihrer Verhaltensweisen. Eileen beschloss, sie als Zwillinge zu betrachten und Miranda als besonderes Extra.

				Nichtsdestotrotz waren sie alle drei Geschwister, und sie waren ihre Töchter.

				Wade und Fletch hatten ihre Arme besitzergreifend um die beiden Frauen gelegt, die sie offensichtlich anbeteten. Dahinter standen Jack und Lucy, und der Blick, mit dem er sie ansah, machte jede weitere Geste überflüssig.

				»Du«, sagte Eileen zu Lucy und deutete mit einem Finger auf sie, »du darfst meine Ehrentochter sein, wenn du möchtest.« 

				»Das würde mir gefallen«, erwiderte Lucy und kam näher.

				»Du bist diejenige, die ich in meinen Fantasien gesehen habe, der Engel, der vom Himmel herabkommen würde, um mich zu retten.«

				Jack legte seinen Arm um Lucy und sah Eileen an. »So ein Zufall. Genau das Gleiche hat sie für mich auch getan.«

				Eileen strahlte selig. Na dann – vielleicht hatte sie sich am Ende doch bei Jack revanchieren können. Er sah auf jeden Fall wesentlich zufriedener aus als früher.

				Alle brachen in Gelächter aus und fingen an, bunt durcheinanderzureden. Eileen hörte nur still zu, voller Liebe für sie alle, und freute sich auf den Rest ihres Lebens im Schoß dieser wundervollen Familie.

				Zurück auf Lucys eindrucksvollem Anwesen, führte Lucy Jack in eine traumhaft schöne Suite von Zimmern, die mit warmen Farben und weichen Oberflächen ausgestattet waren – und nicht zuletzt mit einem himmlischen Bett. Dann verschwand sie erst einmal im Bad.

				Jack streunte durch die Räume und machte sich mit seiner Umgebung vertraut. Seit Willow Marsh waren Lucy und er unzertrennlich gewesen, und er ging davon aus, dass das so bleiben würde.

				Sie hatten alles gemeinsam erledigt: die Unterredungen mit dem FBI und den US-Marshals, die Diskussionen mit der Polizei von Charleston und die Pressekonferenzen über den Tod von Richter Higgins’ Gattin, Theos Schuss und Kristens Geständnis, ihren eigenen Tod inszeniert zu haben.

				Sie hatten die ganze Aufarbeitung der Ereignisse als Team bewältigt, auch die Nachbesprechung des Einsatzes mit den Bullet Catchern, in der alle gemeinsam die Rolle von Owen Rogers abschließend besprochen hatten.

				Nach dem Besuch bei Eileen waren sie dann im firmeneigenen Jet nach New York zurückgeflogen, immer Hand in Hand, und sie hatten keine Gelegenheit ausgelassen, sich zu küssen und zu berühren.

				Doch noch hatte Lucy das Versprechen, ihn in ihre persönliche Geschichte einzuweihen, nicht eingelöst.

				So wie sie auf dem Weg zu ihrem Anwesen geschwiegen hatte, verriet ihm klar und deutlich, dass der Druck, den sie deswegen empfand, unerträglich für sie wurde.

				Deshalb ließ er ihr Zeit. Statt ihr ins Bad zu folgen, suchte er sich eine andere Dusche und schlenderte dann nackt durch den Flur zurück zum Bett, um auf sie zu warten.

				Glaubte sie etwa, dass es irgendetwas auf dieser Welt gab, das seine Liebe zu ihr zerstören könnte? Wusste sie es denn nicht längst besser?

				Aus dem Bad drang das Geräusch eines Föns.

				Jack schaltete bis auf eine gedämpfte Nachttischleuchte alle Lichter aus und schlüpfte unter das Laken, das ebenso seidig und glatt war wie Lucys Haut. In dem Moment öffnete sich die Badezimmertür, und sie trat heraus.

				Jack verschlug es die Sprache – und den Atem.

				Fast ein bisschen schüchtern kam sie durch den Raum auf ihn zu und fasste sich dann verlegen ins Haar.

				In ihr durch und durch schwarzes Haar.

				Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Sie sah so anders aus. So vollkommen … frei.

				Sie trat zum Bett, setzte sich und sah ihm ins Gesicht. »Ich habe mich entschlossen, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen.«

				Irgendwie gelang es ihm, den Blick von der überwältigend gleichmäßigen Glätte ihres Haares zu lösen und sich anzusehen, was sie trug.

				Einen schwarzen Spitzen-BH, der mit Millionen schwarzer Perlen verziert war.

				»Du hast einen neuen«, sagte er lächelnd. »Extra für mich?«

				»Ich hab in jeder Farbe einen gefunden«, erzählte sie, während er mit den Fingern über die winzigen Perlen strich. »Aber tu mir einen Gefallen und mach sie nicht wieder alle mit deinen Zähnen kaputt. So ein Ding kostet sechshundert Dollar.«

				Er pfiff durch die Zähne. »Ich werde sie bloß vorsichtig anknabbern.« Er strich ihr über das schimmernde schwarze Haar. »So wie dich. Du bist wunderschön, Lucinda.«

				»Ich liebe es, wenn du mich so nennst. Niemand sonst nennt mich so.«

				»Niemand sonst kennt dich wie ich.«

				Sie schloss ihre Finger über seiner Hand. »Wie du mich bald kennen wirst.«

				Er nahm sie in die Arme und zog sie an die Brust. Ihren würzigen Duft in der Nase, schmiegte er sich eng an sie.

				»Erzähl mir alles. Erzähl mir deine Geschichte.«

				Sie rieb ihr Kinn an seiner Hand und hob schließlich den Blick zu ihm. »Sie hieß Priscilla Joy Grosvenor, und sie war … ein Wunder.« Sie zögerte, und ihre Stimme klang gepresst, als sie weitersprach. »Sie war hinreißend und intelligent, und … sie war mein Baby.«

				Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Jack wischte sie weg und hörte weiter zu.

				»Wir lebten damals in London und arbeiteten für die CIA. Es war kurz vor ihrem dritten Geburtstag. Roland, mein Mann, hatte einen hochsensiblen Auftrag, bei dem er auf höchster Ebene einen äußerst gefährlichen Kontakt herstellen sollte. Dann erfuhr er, dass ihn jemand von einem früheren Einsatz her erkannt hatte, seine Tarnung hatte auffliegen lassen und ihn damit in höchste Gefahr gebracht hatte.

				Ich musste für zwei Tage nach Paris und dachte …«, sie machte einen langen, zittrigen Atemzug, »ich könnte Cilla beruhigt bei ihm lassen. Schließlich war er ihr Vater.«

				»Was ist passiert?«

				»Er hat sie als Tarnung benutzt. Er hat sie mitgenommen, weil er dachte, dass ihm niemand etwas antun würde, solange er ein Kind bei sich hat. Als er in sein Auto stieg und den Motor anließ, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er stürzte sich aus dem Wagen, und im nächsten Moment ging die Bombe hoch. Er hat sein eigenes Leben gerettet …«

				Jack schloss seine Arme fester um sie. »Aber nicht sein Baby.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht Cilla.«

				Nach einer Weile sah sie ihn wieder an. »Wir ließen uns scheiden, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, mich in einem Raum mit ihm aufzuhalten. Aber dann … Es gärte in mir … und es wurde immer schlimmer. Ich wollte nur noch Rache.«

				»Ich hoffe nur, du hast den Scheißkerl umgelegt.«

				Sie lächelte. »Culver, der Racheengel. Ja, habe ich. Nur …« Sie schloss die Augen. »Es ging ziemlich böse aus.«

				»Inwiefern?«

				»Ich sorgte dafür, dass wir uns an einem Einsatzort treffen würden, etwa ein Jahr später. Ich hatte den Auftrag, einen führenden Al-Qaida-Terroristen auszuschalten, der enge Verbindungen zum Herzen der Organisation hatte. Eine Mission mit höchster Bedeutung für die nationale Sicherheit.« Sie legte einen Moment lang die Hand auf ihre Augen. »Ich pfiff auf den Auftrag, hielt mich nicht an den Plan und legte stattdessen Roland um.«

				Jack hob die Brauen. »Konsequenzen?«

				»Allerdings. Und zwar massivster Art.« Sie schluckte. »Die Zielperson entkam, die CIA stellte die Ermittlungen ein, zahlreiche Agenten flogen auf …«

				»Nicht das Ende der Welt.«

				»Und al-Qaida jagte im Kosovo eine Schule in die Luft.«

				»Weil du deinen Ex erschossen hast?«

				»Der Schuss hatte einen Dominoeffekt.«

				»Glaubst du nicht, das wäre auch passiert, wenn du die Operation nicht hättest platzen lassen?«

				»Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe heftigste Schuldgefühle.«

				Schuld und Schmerz – eine fatale Mischung, die Jack bestens vertraut war. »Ich nehme an, du wurdest bestraft. Hast du deshalb die CIA verlassen?«

				»Nein«, sagte sie. »Sie haben mich in eine geschlossene Anstalt geschickt.«

				»Für wie lange?«

				»Lange genug. Es kam heraus, dass Roland sensible Daten nach Korea verkauft hat und die ganze Zeit als Doppelagent tätig war.«

				»Es war also in Wahrheit eine Heldentat von dir, ihn auszuschalten.«

				»Als ich ihn tötete, hatte ich keine Ahnung, dass er ein Verräter war, Jack. Ich war allein auf Rache aus. Ich wollte Vergeltung, um meinen inneren Frieden zu finden.«

				»Und? Hast du ihn gefunden?«

				Sie lachte bitter. »Nein. Hätte ich sonst diese weiße Strähne im Haar und würde jede Nacht wach liegen? Ich konnte den Schmerz nur betäuben, indem ich mich voll und ganz darauf stürzte, Leben zu schützen, anstatt es zu vernichten.«

				Jack fuhr zärtlich die Kontur ihrer Wange nach. »Deshalb hältst du dich immer strikt an Pläne und verachtest alle, die auf eigene Faust handeln.«

				»Ich verachte dich doch nicht deswegen«, wehrte sie ab. »Aber dich zu lieben ist … schon ein bisschen seltsam.«

				»Aber du tust es.«

				»Dich lieben?« Sie lächelte. »Aus tiefstem Herzen.«

				Aus tiefstem Herzen. Das war gut. Das tat gut.

				Er küsste sie zärtlich, legte sie auf den Rücken und fuhr ihr mit einem Finger über ihr Dekolleté und die süßen Perlen. »In jener Nacht, beim ersten Mal, weißt du noch, warum wir in den Dschungel mussten?«

				»Wenn ich mich recht entsinne, war das nicht gerade ein militärisches Manöver. Unser Klient war Reed Consolmagno, der Formel-1-Pilot. Er wollte in Kuala Lumpur beim Grandprix mitfahren.«

				»Und dann bekam er plötzlich wahnsinnige Lust auf Wasser aus dem Regenwald. Er hätte das Rennen nicht antreten können, kannst du dich erinnern?«

				»Bestens. Ich wollte, dass du allein gehst, aber natürlich hast du mich überredet mitzukommen. Und dann sind wir in diesen Sturzregen geraten und mussten die Nacht in einer Schlammhütte verbringen.«

				»Ich hab die ganze Sache eingefädelt.«

				»Du hast es regnen lassen?«

				Er beugte sich näher und legte seinen Mund auf ihr Ohr. »Er hatte sechs Kanister Wasser aus dem Regenwald. Ich hab sie alle ausgeleert.«

				»Nur um mit mir in den Dschungel zu gehen?«

				»Genau. Ich wollte mit dir allein sein, um dir etwas zu sagen, aber dann sahen wir …« In dem Moment dämmerte ihm die Erkenntnis. »Diese Schulkinder, und du hast vollkommen die Nerven verloren.«

				»Jetzt weißt du, warum.«

				Er hielt sie fester und wünschte sich nichts mehr, als ihre Qualen endlich auslöschen zu können. »Lass los, Lucy. Du musst einfach loslassen.«

				»Ich weiß. Ich versuche es ja.« Sie sah zu ihm hoch. »Was wolltest du mir denn da draußen im Dschungel sagen?«

				»Dass ich dich liebe.« Er verwob seine Finger in ihrem Haar und sah ihr in die Augen. »Meine Liebe zu dir ist so groß, so selbstverständlich wie atmen, essen oder das Bedürfnis nach Licht und Wärme. Ich liebe deine Kraft, deine Schönheit, deine Seele und deinen verflixten Kontrollzwang.« Er küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihr Dekolleté. »Ich liebe dich, Lucinda Sharpe, und ich werde nie wieder damit aufhören.«

				»Ich liebe dich auch, Jack.«

				»Gut.« Er schmiegte sich näher an sie. »Weil wir nämlich ein wunderbares Leben zusammen haben werden. Du, ich und … alle diese Perlen.«

				Sie seufzte lachend auf und schlang ein Bein um ihn, um ihn an sich zu ziehen.

				»Ich will dich in mir spüren«, flüsterte sie, schloss ihre Hand um seine Erektion und führte sie zu der warmen, feuchten Stelle zwischen ihren Beinen.

				»Überspringen wir jetzt das Vorspiel, weil du fürchtest, ich könnte deinen Sechshundert-Dollar-BH ruinieren?«

				»Wir überspringen das Vorspiel, weil ich dich dort haben möchte, wo du hingehörst: tief in mir drin. Hier.« Sie lotste seinen Steifen an ihrem Seidentanga vorbei.

				»Haben wir nicht etwas vergessen?«

				»Nein, nichts.« Sie bäumte sich ihm entgegen, und er drang in sie ein, frei und ungeschützt, während sich ihre Münder trafen. 

				Eng und heiß und feucht nahm sie ihn auf, ohne dass sie noch irgendetwas voneinander trennte.

				Nichts, was Lucy Sharpe tat, war jemals Zufall.

				Er lächelte in den Kuss hinein, und sie lächelte zurück.

				Immer tiefer, immer schneller, immer süßer verlor er sich in ihr. Als sie kam, flüsterte sie immer wieder seinen Namen. Den Blick fest auf sie gerichtet, ließ er schließlich los und gab ihr alles, was er in diesen Momenten der Lust zu geben imstande war: Liebe und Leben.

				Stunden später brannte immer noch das Licht. Jack lag auf dem Rücken und blickte an die Decke, streichelte Lucys Haar und lauschte ihrem gleichmäßigen, ruhigen Atem. Er dachte an ein Baby namens Priscilla Joy und was sie gerade getan hatten.

				»Lucy?«

				Doch sie atmete nur leise weiter, ohne sich im Schlaf stören zu lassen.

			

		

	
		
			
				Epilog

				»Sie werden sich noch gegenseitig umbringen!« Von ihrem Bürofenster aus verfolgte Lucy das Footballspiel, das unten auf dem Rasen ausgetragen wurde.

				Gerade hatte Max Roper Alex Romero mit einem Knie in die Brust gestoppt, woraufhin Alex’ Frau Jazz von der Seitenlinie aus lautstark ein Foul reklamierte. Johnny Christiano hatte sich klugerweise nicht aufstellen lassen. Er stand stattdessen am Grill und brutzelte irgendetwas Köstliches, denn sie feierten heute zweifache Verlobung. Die Frauen hatten ihre Bullet Catcher überredet, an Weihnachten zu heiraten, es würde in den kommenden Wochen und Monaten also noch jede Menge weitere Anlässe zum Feiern geben.

				Im Haus tobte das Leben, ganz anders als sonst an Sonntagen, die Lucy meist allein verbrachte. Nur samstags waren immer alle da, zu Lagebesprechungen, aber auch um gemütlich zusammen zu essen und Football ohne Regeln zu spielen.

				Lächelnd sah sie zu, wie Fletch mit einem schwungvollen Bodycheck Jack von den Beinen holte, der sich abrollte, sofort wieder aufstand und den mächtigen Australier seinerseits beinahe zu Boden warf. Frei-Testosteron für alle.

				Sie wandte sich gerade vom Fenster ab, als das Motorengeräusch eines nahenden Autos sie wieder nach draußen blicken ließ. Der schwarze Maserati fuhr um den Springbrunnen herum und blieb genau an der Stelle stehen, die sie von ihrem Fenster aus nicht einsehen konnte. Aber sie wusste auch so, wem der Wagen gehörte. Außerdem musste er irgendwann auftauchen.

				Dan Gallagher hatte immer wieder neue Ausreden gefunden, um sich um die Samstagsbesuche zu drücken, deshalb wunderte sie sich umso mehr, dass er an einem Sonntag hier erschien. In den letzten zwei Monaten war er nur einmal hergekommen, als sein Auftrag in New York abgeschlossen war und er seinen Bericht abliefern musste. Dafür hatte er allerdings einen Tag genutzt, an dem Lucy mit Alex und Jazz in Miami war, um einen Klienten zu treffen. Seitdem hatte er sich nicht wieder blicken lassen, und sie hatte sich auch nicht bei ihm gemeldet.

				Sie beobachtete, wie er Fletch und Wade herzlich die Hände schüttelte und ihnen mit kräftigem Schulterklopfen gratulierte. Auch mit Miranda und Vanessa wechselte er ein paar Worte; irgendetwas, das er sagte, brachte sie zum Lachen.

				Das war sein besonderes Talent: gute Laune zu verbreiten.

				Er unterhielt sich mit Sage und Johnny und nickte Johnny anerkennend zu, nachdem er etwas von einem der Teller gekostet hatte. Während er sprach, sah er sich um. Nach ihr? Oder nach Jack?

				Schließlich hob er den Blick zu ihrem Fenster und zwinkerte ihr zu.

				Heute war es also so weit. Sie wandte sich ab und überlegte, wo sie das unvermeidliche Gespräch am besten führen sollten. Am Schreibtisch? Nein, das sah zu sehr nach Arbeit aus. Auf dem Sofa? Nein, zu intim.

				Aber im Grunde war es egal, wo sie saßen oder standen. Sie würde ihm so oder so wehtun.

				»Musst du denn auch noch arbeiten, während die anderen feiern?« Dans Stimme drang die Treppe herauf, warm, sonor und wie immer voller Optimismus.

				Lucy lehnte sich an ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Ich arbeite nicht«, rief sie zurück.

				»Lügnerin. Du hast bestimmt dein Blackberry in der Hand und …« Er blieb im Türrahmen stehen. »Wow!« Seine Kinnlade war ihm heruntergesunken. »Von allen Gerüchten, die über dich zirkulieren, Juice, habe ich dieses am wenigsten für möglich gehalten.«

				Sie fuhr sich mit der Hand unter ihr frisch gefärbtes und geschnittenes Haar und warf die Lockenmähne über die Schultern. »Gefällt’s dir?«

				»Es ist … anders.«

				»Ich höre kaum verhohlenes Missfallen.«

				Lächelnd betrat er den Raum. Dass er in Jeans und T-Shirt gekommen war, deutete darauf hin, dass er zum Essen bleiben wollte. Schon allein deshalb hätte sie vor Erleichterung losheulen können.

				Er trat auf sie zu und begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung.

				»Weißt du auch, was ich noch gehört habe?«, fragte er.

				Ihr Herz setzte kurz aus. Du bist mit Jack Culver zusammen.

				»Keine Ahnung«, sagte sie, um das Unvermeidliche noch etwas hinauszuzögern.

				»Ich habe gehört, irgendeine alte Hexe hat dich an die Wand genagelt.«

				Lucy lachte. »Ich hoffe, man hat nicht vergessen zu erwähnen, dass ich es geschafft habe, mich mit im Rücken gefesselten Händen zu befreien.«

				»Mit ein klein wenig Hilfe von deinem neuen Freund.«

				Na also. »Wie schön, dass die Bullet-Catcher-Gerüchteküche immer noch so gut funktioniert.«

				Er trat zurück und setzte sich auf die Armlehne eines Stuhls, um sie zu betrachten. »Doch, deine Frisur gefällt mir. Du siehst toll aus.«

				Sie lächelte. »Alles ist gut, Dan. Perfekt, um genau zu sein.«

				»Das habe ich auch gehört.«

				Sie verschränkte die Arme und zuckte die Schultern. »Dann brauchst du mit mir ja nicht mehr zu reden. Wenn du schon alles weißt.«

				»Ich halte eben die Ohren offen. Ich bin auch nicht hier, um zu reden. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir etwas zu sagen.«

				Sein ernsthafter Ton ließ sie stutzen. »Was denn?«

				»Ich habe mich entschlossen …« Er sah zu Boden, dann wieder auf. Der Blick aus seinen grünen Augen war finster und seine Kiefer verspannt. »Eine Auszeit zu nehmen.«

				»Oh.« Der leise Ausruf hatte ihren Mund verlassen, ehe sie es verhindern konnte. »Bitte nicht, Dan. Du darfst nicht gehen. Du musst nicht gehen.«

				Er sah sie an, als wäre sie verrückt. »Ich weiß, dass ich nicht muss. Aber ich werde nicht hier sitzen und meine Wunde lecken, Juice. Ich komme klar mit Veränderungen.«

				Wirklich? »Was hast du denn vor?«

				»Ich werde …« Er zögerte, und Lucy hielt den Atem an. »Ich muss ein paar Dinge zum Abschluss bringen. Darum will ich mich kümmern.«

				Sie sahen einander in die Augen, und in Lucys Kehle begann sich ein Kloß zu bilden. Er würde gehen. Er würde die Firma verlassen – und sie. Ihr engster Freund, ihr Resonanzboden, ihre rechte Hand würde nicht mehr da sein.

				»Willst du mir erzählen, was das für Dinge sind?«

				»Es ist etwas Persönliches.«

				»Dan, wir kennen uns nun schon so lange. Wohin wirst du gehen? Wie lange wirst du weg sein, und was wirst du tun?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das musst du alles nicht wissen.«

				»Oh doch!«

				»Dann lass es mich anders ausdrücken: Du hast nicht das Recht zu fragen. Ich steh nicht mehr auf deiner Gehaltsliste, also bist du nicht mehr mein Boss.«

				Sie seufzte leise. »Ich frage dich unter Freunden.«

				»Und unter Freunden sag ich dir, dass ich dir nichts sagen werde.«

				»Geht es um eine Sache … oder um eine Person?«

				»Du hast wirklich nicht das Recht, mich das zu fragen.« Er maskierte die kleine Zurechtweisung mit seinem typischen Lächeln, das seine ganz leicht überstehenden Zähne offenbarte und seine moosgrünen Augen zum Leuchten brachte. »Leider kann ich nicht zur Verlobungsfeier bleiben – oder besser gesagt, zu den Verlobungsfeiern.«

				Jack erschien in der Tür. »Du kannst jetzt nicht gehen, Gallagher. Wir fangen gerade ein neues Spiel an.« Sein dunkles Haar war zerzaust, die Spitzen schweißnass, und sein zerschlissenes New-York-Jets-T-Shirt starrte vor Dreck. »Max freut sich über jede hübsche neue Nase, die er verbeulen kann.«

				»Hey, Culver«, sagte Dan und ging ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. »Gute Arbeit, diese Geschichte da unten in South Carolina. Schön, dich wieder an Bord zu haben.«

				Jack schüttelte ihm die Hand und lächelte ihn aufrichtig an. »Komm doch mit runter, dann erzähl ich dir mehr davon.«

				»Danke, aber ich kann nicht. Hör zu …« Er sah Lucy an und klopfte dann Jack freundschaftlich auf den Rücken. »Pass gut auf sie auf, ja?« Er hörte nicht auf zu strahlen, doch Lucy war nicht entgangen, dass seine Stimme belegt klang. »Achte darauf, dass sie keine Schokolade isst. Davon bekommt sie Kopfschmerzen.«

				Jack lächelte. »Ich weiß.«

				Dan kniff die Augen zusammen. »Du wirst ihr sowieso genug Kopfschmerzen bereiten.«

				Jack lachte, machte sich aber nicht die Mühe zu widersprechen.

				Dan sah Lucy noch einmal durchdringend an und deutete dann mit dem Finger auf sie. »Weißt du, Lucy, ich finde, du … leuchtest richtig von innen heraus.«

				»Ich bin glücklich«, sagte sie schlicht.

				»Das sieht man.« Er legte sich zum Abschied die Finger an die Stirn. »Bis bald, Juice.«

				Als Dan draußen war, ging Jack auf Lucy zu und drückte sie an sich. Er roch nach Erde, Schweiß und Gras. Lucy küsste seine Schulter und schmiegte sich an ihn.

				»Du hättest es ihm sagen sollen«, fing Jack an.

				»Er weiß es sowieso.«

				»Gut. Dann lass uns nach draußen gehen und es allen verkünden.«

				Sie löste sich mit einem Lächeln. »Wir wollten doch noch ein paar Monate warten, bis es ganz sicher ist, schon vergessen? Wirst du denn nie etwas dazulernen?«

				Lachend schmiegte er sein Gesicht in ihren Nacken und zog sie so nah an sich, dass sie seinen Herzschlag spürte. »Nein. Außerdem ist es doch so viel spannender und aufregender.«

				»Ich finde das Leben auch so schon spannend und aufregend genug.« Sie krallte ihre Finger in seine Schultern, als wollte sie ihren Satz bekräftigen.

				»Ach was. Du wirst es toll finden.« Er küsste sie auf die Wange und ins Haar. »Weil du mich liebst«, setzte er mit einem Ausdruck verwunderter und verzückter Zufriedenheit hinzu.

				»Ja.« Und sie war bereit, das vor der versammelten Bullet-Catcher-Familie zu verkünden. »Also gut. Dann sagen wir es ihnen jetzt. Werfen wir unseren Plan eben über den Haufen.«

				Zwinkernd schenkte er ihr sein schönstes Lausbubengrinsen und legte dann seine Hand auf ihren Bauch. »Ich habe jetzt schon alles über den Haufen geworfen, was du je geplant hast.«

				Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie. »Ganz im Gegenteil, Jack. Du hast alles erst möglich gemacht.«
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